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Zwölfuhrläuten
Eine der ä ltesten  Sendungen des B A Y E R ISC H E N  R U N D F U N K S  ist zweifellos das 
Z w ölfuhrläu ten  am  Sonntag M ittag : Es w ird  seit dem  Pfingstfest des Jah res 1949 
ausgestrah lt und  fast seit dieser Z e it sp rich t A u gu st R iehl — bei seinen Freunden  auch 
„G löckerl-R ieh l“ g enann t — die jew eiligen Texte. D er besondere Reiz dieser Sen­
d ung  lieg t aber n ich t nur im  abw echslungsreichen m elodischen K lang  der G locken 
trad itionsreicher K irchen  ebenso w ie k le iner K apellen , go tischer D om e und  barocker 
W allfah rtsk irchen  unseres w eiß-blauen  Freistaates; au f großes Interesse stoßen  auch 
die sie beg leitenden  ortsgesch ich tlichen  M arginalien  kom p eten ter A u to ren , die m it 
viel Liebe und  Sachkenntn is W issensw ertes über d ie jew eilige K irche, die Pfarrei 
und  d ie Landschaft zusam m engetragen  haben.
W aru m  gerade „Z w ölfuhrläu ten“? w ird  sich schon m ancher g efrag t haben. T atsäch­
lich ist dieser T erm inus noch relativ  jung . F rüher sagte m an dazu „Engel des H errn". 
D er „Engel des H e rrn “ ist ein  in katho lischen  G egenden  im m er noch lebendiges G e­
bet. Es besteh t aus drei „G egrüßet seist d u , M aria“ und je einem  Vers aus der F roh­
botschaft von der M enschw erdung  C hristi. D azu w erden am  M orgen, M ittag  und 
A bend die K irchenglocken  g e läu te t.
In dieser E inheit ist das „G ebetläu ten“ allerd ings n ich t von A nfang an zu belegen. 
A m  frühesten  bezeugt ist es für den A bend (1307 G ran , 1327 R om ), dann  fo lg t das 
A ngelusläu ten  am  M orgen (1317 Parm a) und  schließlich  der „Engel des H e rrn “ am  
M ittag  (1386  Prag).
N ach  A nsicht der H isto rik er liegen die U rsp rünge dieses „Angelus D o m in i“ im  
G lockenzeichen zu den sog. H oren  (Laudes, Sext und  Vesper) des k irchlichen  S tun ­
dengebetes. In der F rühe gedachte m an besonders der A uferstehung  C h ris ti, am  M it­
tag  der K reuzigung  und  am  A bend der M enschw erdung . Das A ngelusläu ten  war 
dem nach  eine A rt einfaches V olksbrevier. D ie vereinfachende Z usam m enfassung 
zum  dre im aligen  B eten des „Engel des H e rrn “ e n ts tam m t dem  17. Ja h rh u n d ert.
V om  A ngelusläu ten  zu unterscheiden  sind  das sog. A n gstläu ten  am  D onnerstag ­
abend (zur E rinnerung  an d ie Todesangst C h ris ti am  Ö lberg), das F reitag läu ten  (zum  
G edenken  an das Sterben Jesu  am  K reuz) und  das sog. T ü rk en läu ten , das Papst 
C alixt III. 1456 nach dem  Fall K onstan tinopels (1453) e ingeführt hatte . 
O rtshe im atp fleger W enzel N eu m ann , ein in teressierter H eim atfreund  und  begei­
s te rte r F o tograf hat nun  — gleichsam  zum  600 jährigen  gesch ichtlich  belegbaren J u ­
b iläum  des Z w ölfuhrläu tens — alle T exte dieser R u nd fun ksend un g , die den Land­
kreis R egensburg  betreffen, zusam m engetragen  und m it Fotos der jew eiligen K ir­
chen oder O rte  ergänzt. D afür g eb ü h rt ihm  D ank.
M ögen viele Leser ihren  N u tz en  aus d ieser ganz besonderen Landkreischronik  ziehen!

JO SEF FEN D L 
K reisheim atpfleger
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DENGLING
Dengling, ein O rt m it 220 E inw ohnern , liegt zwischen Regensburg und  Straubing, 

im berühm ten G äuboden. Das überaus fruchtbare Land gibt m ehr als die Böden an­
derswo und  hat schon früh die W anderbauern zum  Siedeln und Bleiben aufgem un­
te rt. G eschichtliche Spuren, G erät aus der Steinzeit und  Grabbeigaben aus der kelti­
schen Epoche, erzählen von w echselhaften Z eiten. So lie f ganz in der Nähe auch ei­
ne Straße vorbei, die m an „O chsenstraße“ nannte: sie verband die röm ischen Heer­
lager von Straubing und Abensberg m iteinander. Geschriebene U rkunden freilich 
gibt es erst viel später und der gem eindliche Heim atpfleger Wenzel N eum ann hat al­
les Wissenswerte rund  um  Dengling aufgesam m elt.

Da hören wir im  Jahre  895 von „D enhilinga“ ; im Laufe der Jah rhunderte  
schm ilzt der Name zusam m en zu einer kürzeren Form . Dengling gehört im 10. Jah r­
hundert zur G rafschaft an der A itrach, dann zum  A m te A bbach. Zwischen 1328 
und  1479 sitzt hier das Adelsgeschlecht der Denklinger: Es hat den Nam en offenbar 
vom  D orf übertragen erhalten.

Zur H errschaftszeit der Denklinger steht bereits ein Teil des Langhauses der Kir­
che. Gotisch ist der Turm , spitz zulaufend, wie das so häufig in dieser Gegend vor­
kom m t. G otischer H erkunft ist auch das Sternrippengew ölbe im Chor. Es mag zu­
sammen m it dem Sakram entshäuschen gehauen w orden sein, das aus Sandstein be­
steh t und  in die N ordw and des A ltarraum es eingelassen ist.

Das G otteshaus von Dengling ist U nserer Lieben Frau und  Sankt Markus geweiht. 
Und der M arkustag, der 25. April, ist daher neben O stern, Pfingsten und  W eihnach­
ten  der höchste Feiertag im Jahr. Früher kam en die M ötzinger m it dem  Kreuz 
herüber; der V orm ittag  war dann arbeitsfrei. Beim Gen - O pfer - G ehen um  den Al­
tar küßten die Kirchgeher die M onstranz, in der eine Reliquie des Heiligen Markus 
verborgen war. Die Mesnerin kann darüber viel berichten . Denn seit drei G enerati­
onen sind die Amann-M esner aus Dengling n icht w egzudenken.

Bei der Renovierung der Kirche im Jah re  1973 stahlen unbekannte Täter das 
uralte hölzerne Markus-Bild, und die Denglinger m ußten  sich m it einer neueren 
Figur abfinden. Dem verläßlichen K irchenpatron aber haben sie - gleichsam zur 
Entschuldigung und  als A usdruck der Verehrung - einen S traßennam en gewidmet. 
Sankt M arkus ist n icht allein. Der heilige Leonhard steh t da noch au f dem  rechten 
Seitenaltar, ein ech ter Bauernheiliger, der h ierher paßt, ebenso wie das geschnitzte 
Relief an der Kanzel, das einen Sämann darstellt - . 300 Tagwerk um faßt neute zum  
Beispiel der Oberm eier-Hof. Man baut Zuckerrüben und  fährt sie nach Regensburg. 
Goldgelber Weizen füllt die Lagerhäuser, und  die K artoffeln werden nach Sünching 
gebracht. - In der Kirche, au f dem linken Seitenaltar, steh t übrigens die M utter 
Anna. Gütig und belehrend w irkt ihre Geste, und  das erinnert an die Schulgeschich- 
te von Dengling. 1835 hat ein Benefiziat den U nterricht übernom m en. 1902 ist der 
erste weltliche Lehrer eingezogen, doch Ende der 60er Jah re  ist dann im Zuge der 
allgemeinen Neuorganisationen das Schulhaus überflüssig geworden. A ber n icht ge­
nug m it dieser einschneidenden V eränderung. Seit 1956 schon sind die Denglinger 
ohne den einst ortsansässigen Geistlichen. Der Pfarrherr von M ötzing hält nun  regel­
mäßig die G ottesdienste. Das Benefizium  aber gehört w eiter zur Pfarrei R iekofen. 
All dl ese N euordnungen und die Auflösung der Gem einde im Jah re  1972 können 
das Leben im D orf nur am Rande stören. J e tz t  werden die Vereine noch tätiger als 
zuvor. Über 100 Jah re  alt ist bereits die Feuerw ehr. U nd das 25-jährige Bestehen 
feiern am kom m enden W ochenende die 175 Mitglieder des Schützenvereins „Ge­
m ütlichkeit“ . Möge der vielversprechende Name auch ein gutes Vorzeichen sein für 
die künftige Entw icklung in Dengling.
M anuskript: Dr. Reinhard Haller, Schachtenstr. 20, 8372 Zwiesel

gesendet am 22. 6.80

5



6



DIESENBACH
Bis vor zwei Jah ren  k onn ten  die E inw ohner von Diesenbach kein G eläut eigener 

Glocken hören. Sie m ußten  sich m it dem zufrieden geben, was vom jenseitigen Ufer 
des Regens zu ihnen herübergeklungen hat: Drüben ist der tausendjährige M arkt R e­
genstauf, nördlich von Regensburg gelegen. Zu R egenstauf gehört Diesenbach nun 
m ittlerw eile, durch G em eindereform  dazugeschlagen. Freilich, kirchlich bestand 
diese V erbindung über den Regenfluß hinweg schon seit langer Zeit, die K atholiken 
von Diesenbach - heute an die zw eitausend - waren schon im m er eine Filialgemein- 
de von Regenstauf.

Seit dem 15. Ju li 1979 haben die Diesenbacher ihre eigenen K irchenglocken. An 
diesem Tag wurde ihre neue Kirche geweiht. Sie hat den Lieblingsjünger Jesu  zum 
Patron: Johannes den Evangelisten. Schon darin zeigt die Gem einde Diesenbach, 
daß sie eine T ochter der Pfarrkirche von R eg en stau fist, die den heiligen Jakobus 
den Ä lteren zum  Patron hat, den Bruder des Evangelisten Johannes. So sind in den 
Patrozinien der M utter- und  Filialkirche jene  zwei A postel und  Heiligen vereint, die 
in den christlichen U rschriften o ft auch als die „V ettern  C hristi“ bezeichnet w erden.

An jenem  15. Ju li 1979 wurde n icht nur ein m odernes G otteshaus in Diesenbach 
geweiht, sondern dazu ein ganzes Seelsorgezentrum . Die Kirche ist der M ittelpunkt 
eines 5000 Q uadratm eter großen Bezirks der christlichen Begegnung. Nach den Plä­
nen des M ünchner A rchitekten  A lexander F reiherrn  von Branca en tstanden  - um 
einen stillen Innenho f gruppiert - die Kirche, die W ohnung des Pfarrers, das Pfarr- 
büro und Versammlungs- und  G ruppenräum e. Jahrelang haben die Diesenbacher ge­
spart und gespendet, in ihrem  eigens gegründeten K irchenbauverein im m er wieder 
gerechnet und  sich schließlich sehr gefreut, als vom bischöflichen O rdinariat der 
H auptteil der Kosten genehm igt w urde, um  das fast Vier-M illionen-Projekt verwirk­lichen zu können.

Das D iesenbacher Seelsorgezentrum  ist in einfachen Form en gestaltet, innen und 
außen. M auerwerk, Putz und Holz sind die wesentlichen Elem ente. Das R und der 
Kirche selbst, das sich bei näherem  Hinsehen als O ktogon erweist, wird in der M itte 
von einem durchlaufenden O berlicht erhöh t, das die Gem einde und  den A ltar in 
einem  L ichtband vereint. Vier schlichte Holzsäulen bilden einen Baldachin um  den 
A ltar, der gleich dem Taufstein aus O berpfälzer G ranit gearbeitet ist. A ltar, T aber­
nakel und das große A ltarkreuz sind die eindeutige M itte des Raum es, dessen 
Em poren ebenfalls als schlichte H olzkonstruktionen  gestaltet w urden.

Die D iesenbacher haben nun G otteshaus und Seelsorgezentrum , doch fertig 
sind sie noch n icht m it ihrem  Kirchenbau. Dem Kirchenraum  feh lt die Orgel, dem 
schönen Innenho f das Pflaster, und  auch sonst gibt es noch manches zu vervollstän­
digen. Das W esentliche ist freilich getan, und alle; die m itgeholfen haben, können 
recht stolz sein. Drei G locken hat das G eläut; sie sind Maria geweiht, Johannes dem 
Evangelisten und dem Patron der Diözese Regensburg, dem heiligen Wolfgang. Sie 
klingen über den O rt, der sich zwischen Regenufer und Waldeshöhe erstreckt und 
kein eigentliches D orf m ehr ist, sondern eher eine Siedlung, in der sich A rbeiter, 
Beamte und Freiberufliche ein Heim in Sonne und Grün geschaffen haben; sie alle 
hoffen, daß ihnen die künftige, nahe am O rt vorbeiführende A utobahn Regensburg - 
H of die Freude an Kirche und  Heim n icht vergällen, der A utolärm  die K irchen­glocken n icht übertönen wird.

M anuskript: W erner W idmann, Postfach 71 10 41, 8000 München 71
gesendet am 17.5.81
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DONAUSTAUF
L eichter D unst liegt o ft über der D onauebene. In  der T at: wie ein blaues Band 

erscheint die sanfte Hügelkette von D onaustau f am H orizont. Durch die frühlings­
haft durchsichtigen Laubw älder des Bräuberges leuchten die steilen Stufen hell 
auf, die zur Walhalla führen, zu  jenem  griechischen Tem pel zu Ehren der hervorra­
gendsten D eutschen, den Leo von Klenze im  A uftrag Ludwig I. errich tet hat.

Daß aber w eiter flußabw ärts vom selben B lickpunkt aus n icht nur die schlanken 
Säulen der Walhalla sichtbar w urden, sondern auch die barocke Fassade einer klei­
nen Kirche, das stö rte  den Klassizisten Leo von Klenze. D enn, so w ollte es die 
Kunstauffassung seiner Z eit, daß die Schönheit der N atu r m it der Schönheit der 
darin errich teten  Bauwerke einheitlich verschmelze. In kühner Selbstverständlich­
keit hat also Klenze die frühbarocke Fassade dieser Kirche St. Salvator seinem 
klassizistischen Stil und seiner Landschaftsgestaltung unterw orfen . E r hat sie um ge­
baut.

Ein kostbares Kleinod ist S t. Salvator; es zeugt durch Jah rhunderte  von der 
großen Fröm m igkeit seiner Erbauer. Im  Jah re  1388 war es, als ein dram atisches 
G eschehen zum  Bau der ersten Kapelle führte. Damals, so berichten  Augenzeugen, 
belagerten die m it dem Pfalzgrafen verbündeten w ittelsbachischen Herzöge die freie 
Reichsstadt Regensburg und die Burg D onaustauf. Im allgemeinen D urcheinander 
raubten  drei Landsknechte des R itters Jö rg  O bernheim er aus Braunau eines Tages 
aus der Kirche im nahen Sulzbach das Ciborium  und verkauften  es ausgerechnet 
an eine M arketenderin. Die H ostien hat m an ganz einfach vergraben. Aber siehe da: 
Alle drei Krieger starben kurz darauf eines unnatürlichen und grausam en Todes. Die 
p rom pten  Folgen des Hostienfrevels m achten  so tiefen E inaruck  au f die Belage­
rungstruppen, daß sie um den Felsen, in w elchem  die H ostien vergraben w aren, 
eine hölzerne Kapelle errich teten . Mit urwüchsiger Fröm m igkeit w ird in acht Bil­
dern der großen H olztafeln im  Innern der Kirche diese G eschichte erzählt. Um 1600 
sind sie en tstanden , und sie schildern m it ungeheurer Liebe zum  D etail die Ereig­
nisse von damals. Und auch heute noch ist der Felsen, in dem  die H ostien vergra­
ben w urden, m itten  in der Kirche sichtbar. Daß ein Strom  von Pilgern nach St. Sal­
vator zog, ist voll verständlich, und  das wiederum  führte zu einer im m er prächtige­
ren A usstattung der Kirche.

So haben viele Jah rhunderte  St. Salvator ihre K unstschätze hinterlassen: Aus der 
Spätgotik stam m en der erste steinerne Bau und eine freundlich heitere S teinm adon­
na, die heute aus einer Seitennische lächelt. Sogar italienische W andmalerei des 
frühen 15. Jah rhunderts konn te  m an hier vor kurzem  entdecken.

Aus der Z eit der Renaissance kom m en je n e  dram atischen acht Tafelbilder, die 
noch heute den C harakter der Kirche bestim m en. Barock und R okoko schließlich 
hinterließen die Um gestaltung der Kirche, fügten die großartigen Deckengemälde 
des Asamschülers G ebhard hinzu und auch den von bewegten Säulen gefaßten 
H ochaltar.

Zu Beginn des letzten  Jah rhunderts endlich paßte Leo von Klenze die A ußenge­
stalt der Kirche seinem D enkm alsbau der Walhalla an. D och, - auch wenn m an’s 
nicht glaubt bis vor kurzem  w ar all dies vergessen und die Stufen zur Kirche un­
ter Laub und Moos verschw unden. Was wäre D onaustau f ohne seinen Alphons 
U nterstöger? Er setzte sich m it seiner ganzen Person ein, und so konnte 19 /1  m it 
den Restaurierungs-A rbeiten begonnen w erden, die je tz t  fünf Jah re  später die Kir­
che in neuem  Glanz und in ihrer schönen Lage erstrahlen lassen.
M anuskript: Dr. Heidi Ebertshäuser, G undelindenstraße 4, 8000 München 40

gesendet am 19. April 1976
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GEBELKOFEN
Seit Jan uar 1982 haben die Leute von G ebelkofen ein Kirchen-G eläut m it drei 

G locken. A cht Jah re  haben sie gespart und gespendet für eine dritte  Glocke. Dazu 
haben sie 1975 ihre Kirche restauriert und das Ja h r  darauf eine neue Orgel be­
schafft. Die neue, die d ritte  Glocke, ist eine Friedensglocke, geweiht dem Patron der Kirche von G ebelkofen, Johannes dem Täufer.

H ört m an sich nun das volle G eläut von jenem  Ackerhügelzug her an, der sich im 
Südwesten Gebelkofens zwischen das Flüßchen P fatter und den W olkeringer Mühl­
bach schiebt, so genießt m an zugleich den besten Blick au f das D orf. Ein o rden tli­
ches D orf, das sieht m an au f den ersten Blick. Freilich, an die zehn K ilom eter nö rd ­
lich liegt die G roßstad t Regensburg und  rechts erkennt m an die Industriesiedlung 
N eutraubling. Also kann G ebelkofen kein reines B auerndorf m ehr sein.

U nten angelangt im O rt freu t m an sich über die liebe F rau  K ram erin, die ihr 
nim merm üdes Geschäftlein aus Leidenschaft betreib t. K om m t man zur rechten 
Z eit, trifft m an auch den türkischen Wirt, der in G ebelkofen einen beliebten T reff 
für seine Landsleute offen hält; sie kom m en aus dem ganzen, großen Landkreis 
Regensburg hierher, finden ein wenig H eim at, M uttersprache, sicher auch Hilfe.

Ein Schloß ist da. V ierhundert Jah re  lang gehörte es denen von Lerchenfeld, die 
auch im benachbarten  Köfering sitzen. Das Schloß ist nicht m ehr in O rdnung. Es 
ist eine Schande, n icht, weil es kein Schloß m ehr ist - das hat vor dreißig Jah ren  die 
B odenreform  so gewollt und H eim atlosen und  Landarbeitern  eigenen A cker ver­
schafft - nein, eher weil es überhaupt noch steh t, ein trauriges M ietobjekt m it trau ­
rigen M ietern drinnen. In der Schloßkapelle St. Barbara sind Fresken des berühm ten Regensburger Meisters M artin Speer.

Nun aber in die Kirche Johannes des Täufers. 1792 gebaut, gerade als man vom 
R okoko Abschied nahm . Das sieht m an auch. Die Restaurierung ist geglückt, m an 
hat den A ufbau des H ochaltars weggeräum t, dafür das barocke Gem älde von der 
Taufe Christi gelassen. Etwas Stuck und Farbe ist noch in der frühklassizistischen 
Kirche, ein le tz ter Nachklang des R okoko, des Schwebens und  Blühens und Prangens.

An der Wand des Laienraum es ein großartiges M armor-Relief: das Jüngste G e­
richt. Gegenüber ein E pitaph  für den „w ohlgebornen Herrn Karl G raf von L erchen­
feld au f Köfering und  G ebelkofen, kaiserlich-königlicher österreichischer Käm m erer 
und Obrist des D ragonerregim ents T rautm annsdorf. G estorben am 24. Ju n i 1804 
au f dem Schloß zu G ebelkofen“ . Dabei s teh t: „W anderer, der Du das mühevolle 
Los des E rdensohnes kennst, versag ihm  n icht den from m en W unsch, den einst auch 
Du verlangen w irst, wenn dieser Erde Täuschung au f im m er Deinem Blick entzogen w ird“ .

Ein recht resignierender N achru f für einen Lerchenfelder. Den hätte  der Stam m ­
vater, Kaspar von Lerchenfeld, nicht bestellt, für sich nicht und für niem anden aus 
seinem G eschlecht. Er, den man auch den „reichen Lerchenfelder“ nann te , kaufte 
1554 G ebelkofen. In der S tadt Straubing genoß er das Patrizierrecht, gründete 
dort - ohne innerlichen V erlust seiner Adelswürde - einen Kleider- und W arenhandel 
größten Stils, den er zusam m en m it seinem Bruder, der bayerischer Kanzler für das 
R entam t Straubing war, recht erfolgreich betrieb. Ihn m öchte man noch einmal 
herbeiwünschen, und wärs nur wegen des verelendenden Schlosses, das freilich den 
Lerchenfeldern n icht m ehr gehört.
M anuskript: W erner A. W idmann, Postfach 71 10 41, 8000 M ünchen 71

gesendet am 2.1.83
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GEISLING
Strom abw ärts von Regensburg schiebt sich der Bayerische Wald gegen die D onau; 

dunkelbew aldete Bergzüge steigen über der D onauebene au f und trennen  die hügelige 
w alddurchsetzte Rodungslandschaft im N orden von der Talweite im Süden. In diesem 
alten bayerischen Siedlungsland südlich der D onau, fast au f halbem  Weg zwischen 
Regensburg und Straubing, liegt Geisling, die bäuerliche Siedlung. Es ist em S traßen­
d o rf an dem  alten und bedeutenden  Verkehrsweg durch das D onautal. Seit einigen 
Jah ren  um geht die neue Schnellstraße den O rt, den jah rhunderte lang  das Schicksal 
der Straße geprägt ha t, m it Kriegserlebnissen und Z erstörungen. Der älteste Kern von 
Geisling bew ahrt m ehr als nur geschichtliche Erinnerungen. Das Pfarrhaus m it Stadel, 
Stallungen und O bstgarten b ie te t noch das ursprüngliche Bild eines altbayerischen, 
der Landw irtschaft verbundenen Pfarrhofes. Der helle Turm  der Kirche m it seinem 
doppelten  Zwiebeldach ist w eith in  sichtbar in der D onauebene, die man von ihm  aus 
überschaut bis zum  Bogenberg und Plattling. Im  18. Jh d ., in dem  man diesen Turm  
errich tet hat, wurde auch die im m er w ieder veränderte gotische Kirchenanlage end­
gültig um gestaltet. Am Ende dieses Jah rhunderts hat sie auch überwiegend ihre späte 
A usstattung erhalten: A ltäre, Kanzel und Kreuzweg; im  Übergang vom  späten Barock 
zum  Klassizismus, ist sie ein schönes und geschlossenes Zeugnis einer künstlerischen 
Planung und  Gesinnung, die vor allem K unsthandw erker aus dem  benachbarten  R e­
gensburg in diese ländliche Kirche geholt hat. V on der V erbindung zwischen Geisling 
und Regensburg zeugt auch ein W appengrabstein des 14. Jh d . aus ro tem  M arm or in 
der Turm vorhalle der K irche. Die gotische Inschrift und aas W appen m it seinen Z in­
nen, das zum  W appenbild Geislings geworden ist, sind gew idm et einem  H errn aus 
dem  Patriziergeschlecht der A uer. W ernto Auer, der um  1350 das H ochstiftslehen 
in Geisling innehatte , errichtete hier zwei M eßstiftungen, knapp  zwei Jah rhunderte  
nach der ersten Erw ähnung Geislings in einer U rkunde des Bischofs O tto  von Re­
gensburg. Der bischöfliche Lehensm ann aus dem G eschlecht der A uer hat au f dem 
F riedhof eine Grablege für sich und  seine Familie errich tet und  Geisling dam it ein 
kostbares Denkm al aus gotischer Zeit hinterlassen. Diese Ursulakapelle ist ein kleiner 
Bau von bescheidenen M aßen und schlichter Schönheit, m it hohem  steilen Giebel 
und schmalen spitzbogigen F enstern . D urch sie dringt in die G edächtniskapelle ein 
farbiges Glühen; rub inro ter und saphirblauer Glanz erfüllt den Raum  durch die Glas­
fenster m it den Bildern von Heiligen: St. Georg und Petrus, Barbara und  ein unbe­
kannter Papst. Diese Bilder halten m it ihrem  W appen das G edächtnis der S tifterfam i­
lie fest und  erinnern an die großen farbigen B ildfenster des Regensburger Dom es, in 
dem  sich auch die Familie der Auer als S tifter ein Denkm al gesetzt hat. Sie sind der 
kostbarste Besitz des Dorfes Geisling und doch m ehr: Zeugnis der V erehrung und 
Fröm m igkeit jen er Z eit und jen er Fam ilie, die sich als stolze Patrizier der S taa t und 
als bischöfliche Lehensm annen dem bäuerlichen U m land im gleichen Maße verbun­den fühlten.
Quelle: Dr. E. Dünninger, Rossinistraße 46, 8011 Neubaldham

gesendet am 9. Mai 1971
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HAGELSTADT
Früher sei die Gegend um  H agelstadt von verheerenden U nw ettern  heim gesucht 

w orden, m einen die A ltesten . Mit Sagen wollen sie den O rtsnam en erklären!
G enauer wissen es da schon die H istoriker. Für sie ist das Land zwischen S trau­

bing und  Regensburg, am Rande des G äubodens, seit langem ein interessantes und 
fündiges A rbeitsfeld.

Erstm als im Jahre  826 w ird Hagelstadt erw ähnt. Als H ahholstat näm lich, und  es
f ehört zum  H ochstift Regensburg. Ein Rom ane nam ens M aurentius besitzt die 

iedlung H achilstat 842. E r vertauscht all sein A ckerland sam t Wiesen und  Feldern 
gegen die Besitzungen des Bischofs B aturich von Regensburg in Traubinge und 
Lotartinchova, dem  heutigen Taimering. V on dort ist die Geschichte von Hagel­
stad t eng m it der des Bistum s Regensburg verflochten.

Ein paar Mal wechselt der Klang des Nam ens, aber im m er ist h in ter dem  „hacho- 
s ta t“ oder ,,H achelstat“ ein gewisser „H achilo“ versteckt, wohl der G ründer der 
O rtschaft aus dem Stam m  der Hahhilinga, die einst zu den fünf bayerischen Hoch- adelsgeschlechtern zählten.

Wie so viele der D örfer rund  um  Regensburg war auch H agelstadt ein Lehen 
des Klosters St. Em m eram . Der A bt übte hier die G erichtsbarkeit aus. D ann, 1630, 
gingen alle R echte durch K auf an das K loster Prüll bei Regensburg.

Schlimm erging es den H agelstädtern w ährend des Dreißigjährigen Krieges. 
Im 18. Jah rhu nd ert folgte die Pest, doch sie ging m it den w allfahrtenden Bauern 
gnädig um ; dafür sorgte schon die „Schöne Maria“ drinnen in der S tadt. Aber als 
schließlich die M änner von Hagelstadt 1809 zum Schanzen in S tad tam hof w eilten, 
nutzten  das die französischen Soldaten und holten sich im hilflosen D orf, was sie brauchten .

Nach der Säkularisation wurde H agelstadt vom K loster unabhängig. Es kam 
zum  Landgericht S tadtam hof. Der Eisenbahnbau brachte 1859 neues Leben; 
man w ollte gar eine Schule und  erhielt sie schließlich auch, aber erst fünf Jah r­
zehnte später.

Vorwiegend Bauern und H andw erker w ohnten bis dahin im O rt. Zu ihnen 
gesellten sich m it dem Bau einer Ziegelei im Jah re  1912 viele italienische Ziegel­
schlager, die aber bald wieder wegzogen. In den Jah ren  nach dem Ersten Welt­
krieg wuchs eine D orfstruk tu r heran, die auch heute noch bestim m end ist; Land­
w irte leben in Hagelstadt ebenso wie H andw erker und Industriearbeiter.

1950 wurde aus Hagelstadt eine E xpositur, aus der dann un ter E inbeziehung 
von Gailsbach eine stattliche Pfarrkuratie hervorging. Bis dahin war Hagelstadt 
im m er nur eine Filiale von Langenerling gewesen. Das ehrwürdige V ituskirchlein 
hat sich erhalten, und  noch älter ist die rom anische Kirche in H öhenberg, das zu 
Hagelstadt gehört: über einem  heidnischen Tem pel soll diese Kirche gebaut w orden sein.

Das große Ereignis der le tzten  Jah rzehn te  brachte die G rundsteinlegung der 
neuen Kirche im Jah re  1969. Dieses Bauwerk, das 1971 der „Heiligsten Dreifaltig­
k e it“ geweiht w urde, ist zum  allerjüngsten W ahrzeichen Hagelstadts geworden. 
Zeltdachähnlich w ächst die Kirche aus dem Boden. Als G rundform  dient ihr das 
Kreuz, das älteste der christlichen Zeichen. Im T urm , der als Pyram ide ausgebil­
det ist, hängen 5 G locken; gewidm et sind sie: der Heiligsten D reifaltigkeit als Be­
schützerin über H agelstadt, der Heiligen Maria, dem Heiligen Florian als dem  Patron 
gegen W assernot und  Feuersgefahr und  der Heiligen E lisabeth, von der die Hagel­
städ ter damals beim Kirchenbau wahrscheinlich auch die Spendenfreudigkeit ge­
lern t haben. Die fünfte Glocke gehört dem Heiligen Vitus. Sem Nam enstag fällt au f den 15. Jun i.
M anuskript: Dr. R einhard Haller, Schachtenstr. 20, 8372 Zwiesel 
j / gesendet am 14.6.81
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HELLKOFEN
Keine traurige, eine schöne M elancholie ist der spätherbstliche Weg nach H ellko­

fen. G äubodenlandschaft zwischen Regensburg u na  Straubing. F ruch tbarer Lößbo­
den, eben wie ein B rett - oder fast. „K ornkam m er Bayerns“ hieß das hier, ehe auch 
die Rüben eingezogen sind. Die großen Felder sind allesamt umgepflügt. V or ein paar 
M onaten holten  M ähdrescher-Ungetüme das G etreide vom Feld, vor ein paar Woclien 
sam m elten E rntem aschinen Millionen von Z uckerrübenköpfen für die Fabriken in Re­
gensburg und Plattling ein.

Wer eine Kunstreise in diesen Winkel des w estlichen G äubodens untern im m t, 
kom m t nicht wegen der Leonhardskirche von H ellkofen. Er will entw eder das 
Cuvillies-Schloß der Herren von Seinsheim in Sünching oder Jo han n  Michael Fischers 
spätbarocke Maria-Schnee-Kirche in A ufhausen sehen. Diese grüßt, nahe H ellkofen, 
von einem Hügel weit ins Land, der den Übergang des flachen Gäubodens in das 
tertiäre Hügelland m arkiert, das in früheren Schulzeiten noch „Schwäbisch-Bayeri- 
sche H ochebene“ geheißen hat.

N un, H ellkofen gehört im m erhin heute zur Gem einde A ufhausen und seine Kirche 
war - gleich Fischers Maria Schnee - auch einmal eine W allfahrt. Ein verbliebenes 
V otivbild, 1860 von der pilgernden Pfarrgem einde Geisling gestifte t, bew eist es. Man 
w allfahrtete zu drei recht nützlichen Heiligen nach H ellkofen. Zur M uttergottes, de­
ren Platz der nördliche Seitenaltar ist und die im Gem älde über dem  Chor im Himmel 
gekrönt w ird, zum  heiligen L eonhard, der vor allem für die Pferde zuständig ist und 
den der H auptaltar zeigt, und schließlich zum  Vieh-Heiligen W endelin, dem  der südli­
che Seitenaltar gehört.

Die drei A ltäre in der Filialkirche H ellkofen, das Deckengem älde im Chor, die fei­
ne Kanzel und die Stuhlwangen sind gutes R okoko. Das einstige W allfahrtsbild - nicht 
St. Leonhard, sondern eine M adonna - ist irgendwann in die Schloßkapelle von Alteg- 
lofsheim  abgew andert. Ein spätgotisches Bild war es, en tstanden  um  1520. Die Ma­
donna w ird M itte eines Flügelaltars gewesen sein, von dem heute in H ellkofen noch 
vier Reliefbilder erhalten sind. Sie erzählen die Legende des heiligen Leonhard: wie 
ihn ein Engel speist, wie er eine Quelle zum  Fließen bringt, wie er einer Königin h ilft 
und wie er einen Gefangenen befreit.

Die Kirche von Hellkofen steh t au f dem  Hügel des D orffriedhofs. Das D orf selbst 
hat heute nur noch an die hundert E inw ohner. M ancher von ihnen fäh rt zur A rbeit 
weg, die anderen ernährt der eigene H of oder eines der beiden Großgüter am O rt. E i­
nes davon gehört dem Fürsten Thurn  und Taxis in Regensburg.

Im Ju li 1984 haben die hundert Hellkofener hundertjähriges Jubiläum  und F ah­
nenweihe ihrer O rtsfeuerw ehr gehabt. Das war ein Fest! Die F ahnenm utter stellte der 
nichtfürstliche G utshof, doch der Fürst aus Regensburg m it Fürstin kam  auch zum 
Fest. Er in der hier nicht üblichen „K urzn“ , diese reichbestickt, sie, die Fürstin , im 
langen Dirndlgewand. Da kam  das kleine H ellkofen in die Boulevardpresse!

Laut und fröhlich war das Feuerw ehrfest. Sonst aber ist es still im D orf H ellkofen, 
sehr still. Es gibt zwar noch den „Stam m tisch der le tzten  H ellkoferer“ , aber dieser 
S tam m tisch hat - genau wie die Feuerw ehr - sein Vereinslokal im N achbarort. Der 
Wirt von Hellkofen hat vor ein paar Jah ren  zugem acht. So kann sich in H ellkofen, wo 
bis vor zwanzig Jah ren  noch ein Dam pfpflug au f den G roßfeldern arbeitete, das Wort 
vom bayerischen Leben n icht m ehr bew ahrheiten: daß das W irtshaus n icht weit von 
der Kirche weg ist. Schade.
M anuskript: Werner A. W idmann, 8000 M ünchen 71, Postfach 71 10 41

gesendet am 15.12.85
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HEMAU
H em au liegt in einem Land, das zum  W andern geschaffen ist. Man hat alle paar 

W egminuten einen neuen Blick, gerade so w eit, daß m an den R hythm us der Land­
schaft ablesen kann , und m an sieht doch n icht in eine endlose Ferne. Vom  Westen 
gesehen, ist Hem au eine Landschaft, wie m an sie im m er wieder gem alt findet, ein 
Bild, das m an k enn t, auch w enn m an nicht sagen k ön n te , w oher: in weichen Wellen 
dehnt sich das Land, Waldstücke und  Wiesen wechseln. A uf einer Hügelkuppe stehen 
friedliche Häuser beisam m en, und eine Zwiebelmütze schaut über die D äcner. Zw i­
schen Altm ühl und Naab ist dieses W anderland und Hem au m itten  darin. Es liegt so 
idyllisch da, daß m an verw undert ist über die breite S traße, die durch den ganzen Ort 
zieht und auf der an Bauernwagen schnelle A utos vorbeifahren.

An der Anlage des O rtes sieht m an noch m ehr als an den einzelnen G ebäuden, daß 
H em au w eit ins M ittelalter zurückreicht, und  daß es schon damals ein V erkehrskno­
tenpunk t w ar. „Wir wollen auch, daß die Landstraße durch die S tadt gehe und nicht 
außen vorbei, w enn unsere A m btsleute den Zoll einnehm en sollen und nicht die 
A m btsleute andersw o“ , so hieß die Forderung, die die Hem auer gestellt hatten .

A uf der Landkarte sieht es aus, als ob die S traßen, die von 6 Seiten kom m en, wie 
die Fäden in einem  Spinnennetz au f Hem au zulaufen. Sie haben schon imm er die 
Frem den zu den M arkttagen hergebracht: jeden  zweiten Dienstag zum  Großvieh­
m arkt und dann zum  Jah rm ark t, der früher w ohl m ehr als heute ein K aufm arkt war, 
und für den es eigene Bestim m ungen gab.

„V on G ottes Gnaden Wir Sigm und, Phallentzgrave bey R eine, Hertzog in Obern 
und N idern Bayern tun  kun d t öffentlich zum  gemeinen N utz unser S tat zu H em baur 
ettliche A rtikel von wegen ains Ja r  M argkts, daß die vom R ate der egenannten 
Unnser stat taugenlich leu t, die sich des versteen, dartzu  ordnen sollen und m itsam bt 
unnsrem  R ichter daselbs umbgeen und  alle gewicht, alle maß und alle tücher ungever- 
lich beschawen sollen, die au f den M arkt kom m en und vail gehabt w erden, und bei 
wem m an unrech t funde, der soll darum b gestrafft w erden .“

G erecht ging es zu m it kaufen und verkaufen. D aneben h a tten  alle, die Bürger und 
Frem den, noch ihr Vergnügen am Jah rm ark t, wie sie es auch je tz t  an ihrem  Volksfest 
haben, zu dem die Leute von allen O rten rundum  kom m en.
M anuskript: unbekannt

gesendet am 19.8.51
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HOHENGEBRACHING
D er Name läß t es verm uten: hoch gelegen ist der Ort! Schon um 1560 lob t der 

bayerische Landvermesser Philipp Apian die herrliche Aussicht.
H ohengebraching, vor den T oren der S tadt Regensburg, hat teil an der jah rta u ­

sendealten Geschichte dieser Gegend. Zuerst siedelten hier die K elten und  ihnen folg­
ten  röm ische Besatzer. Es w ird berichtet, daß einst an der Hohengebrachinger F ried­
hofsm auer ein G edenkstein für den Röm er Claudius M odestinus zu sehen gewesen ist.

Der O rtsnam e freilich geht au f die frühe Zeit der Bajuwaren um  530 zurück; die 
E ndung -ing deu te t darauT hin. Gebarich, ein Anführer, hat sich m it seinen Leuten 
au f dem fruchtbaren  Talboden in N i e d e r  gebraching angesiedelt.

Es gibt m ehrere Gründe, w arum  sich die wichtigen Ereignisse dann doch in 
H o h e n  gebraching zugetragen haben.

Das G ut H ohengebraching w urde bis 1570 von den bayrischen Herzögen verw altet, 
ehe es der A bt von St. Em m eram  in Regensburg erwarb und  dort ein Schlößl bauen 
ließ. N ur wenig später w urden die St. Em m eram er auch H ofm arksherren über H ohen­
gebraching. Ein Anbau an das Schloß, eine A rt Som m erresidenz der Ä bte, brachte 
für Hohengebraching 1727 sogar den Rang und T itel einer S tiftspropstei. Doch die 
Blüte dauerte nur bis 1803, bis zur Säkularisation des Klosters St. Em m eram . Danach 
w echselten die Besitzer des G utes häufig.

Wichtig wurde das Ja h r  1828. Die Pfarrkirchenstiftung kaufte damals das Schloß 
als W ohnsitz für den Pfarrherrn. Das G ut aber ersteigerte anno 1843 der Tafernw irt 
Franz Xaver Mundigl um  50.000 Gulden. H ohengebraching w urde u n ter seiner Hand 
zum  „B elustigungsort“ , wie das Regensburger Tagblatt m ehrm als schrieb.

Als Eigentüm er des Schloßgutes wissen wir von 1872 an die Fürsten von Thurn 
und Taxis. Ihr landw irtschaftlicher Besitz in Hohengebraching ging nach dem Zwei­
ten W eltkrieg an die Bayerische Landessiedlung über. 10 Fam ilien, V ertriebene aus 
dem Sudetenland und  aus Schlesien, bekam en je  eine V ollbauernstelle von 30 Tag­
werk G rund zugeteilt und  bew irtschaften  sie in der zweiten G eneration bis heute.

Schon zur Zeit der R öm er soll in H ohengebraching ein Kirchlein gestanden haben; 
1031 wird dann erstm als eine Kirche erw ähnt. Fürstabt Frobenius F o rs te rließ  1784 
ein größeres G otteshaus errichten. V on dieser R okokokirche m it klassizistischem Ein­
schlag steht nur m ehr das Längsschiff, nachdem  m an Anfang unseres Jah rhunderts 
den Bau abermals erw eitert hat. Der H ochaltar und  die beiden Seitenaltäre von 1785 
haben die W andlungen überdauert. A uf dem H ochaltar th ro n t das wahre K leinod von 
Hohengebraching, cue Schutzfrau über Kirche und Pfarrei: eine gotische M adonna mit 
Kind. Sie ist aus Ton geform t, aus dem Degel der H ohengebrachinger Hayd! Früher 
soll diese G ottesm utter als W allfahrtsbild verehrt w orden sein und  selbst die G naden­
frau von Maria O rt an B eliebtheit übertroffen  haben.

Seit der Zeit der Christianisierung besorgten die M önche von St. Em m eram  die re­
ligiöse Betreuung für die Pfarrei Hohengebraching. 1834 ging diese benediktinische 
Ära zu Ende, m it Max W olf zog der erste W eltpriester ein. Und er ha tte  wohl, wie 
Pfarrer Georg F rank heutzu tage, dieselbe ernste Sorge: für die großflächige Pfarrei 
auch im m er verfügbar zu sein. D enn zur Pfarrei zählen auch die O rte Niedergebra- 
ching, N eudorf, Seedorf, Posthof und N ußhof; schließlich die Filialen Großberg und 
Oberisling m it Leoprechting. Die letztgenannten  Orte sind in jüngster Zeit in die 
S tadt Regensburg eingem eindet w orden. Ist dies schon das Ende oder erst der Anfang 
einer Entwicklung?
M anuskript: Dr. R einhard Haller, Schachtenstr. 20, 8372 Zwieselgesendet am 12.10.80
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KALLMÜNZ
Die grüne Vils und  die bräunliche Naab fließen bei Kallmünz zusam m en. Noch 

andere Täler laufen dort ineinander - Baumwerk an den Hängen und scharfe Fels­
kanten , dann wieder weiche Hügelwiesen und Schilf; aber m an mag kom m en von 
welcher Seite m an will, im m er ist es zuerst der mächtige K alksteinblock des Schloß­
berges von Kallmünz, den m an sieht, darüber der Turm  einer Burg und  M auerreste. 
Der M arkt liegt an den Bergfuß gedrängt, in buntem  D urcheinander d icht an der ei­
nen Uferseite, ein wenig ausschwm gender au f der anderen.

Im Jahre  990 ist Kallmünz zum  ersten Male urkundlich  erw ähnt, als B ischof 
Wolfgang der Heilige dem Frauenkloster in Regensburg alles schenkte, „was das 
Bistum  hat zu Kallmünz, jenseits des Wasser, genannt Vils, bis zur Naab, bebaut und 
unbebaut, und die dazugehörigen H ofstä tten , Wiesen, W eiden, Stock und  S tein.“ 
N icht weit von Kallmünz ha tte  Karl der Große eine Reichszollstätte errich tet: eine 
F u rt ging dort durchs Wasser und  alle Schiffe, die von der Vils und  der Naab kam en, 
m ußten  vorüber. V om  Frühjahr bis zum  H erbst fuhren sie regelmäßig, zwei Tage tal­
abwärts m it Eisen und  Erz beladen, vier Tage bergwärts m it Salzfracht. Wenn der 
W asserstand niedrig war, m ußten  o ft 20 Pferde au f dem  Rückweg davorgespannt 
w erden, dam it sie die G eröllhaufen und die Fälle bei H am m erw erken und  Mühlen 
überw anden.

Damals war Kallmünz ein geschützter Platz, den Wasser, Felsen und  Burg bew ahr­
ten . 4 Türme schlossen ihn ab, und Ratsdiener, N achtw ächter und Türm er, die in 
den Turm stuben w ohnten, gaben acht au f jeden , der ein und aus ging. Aber im . 
Ja h r  1633 fiel eine Schar von 1500 R eitern in den M arkt ein. „Sie haben alles h in ­
weggenommen und  ruin iert, das Schloß zur Übergebung gezwungen, dabei sind 
Männer, Weiber und K inder über die Felsen zu Tode abgefallen. Ach G o tt, erbarm  
dich doch dermal über uns und  lasse dich m it dieser S tra fteg n ü g en .“

Seitdem  ist die Burg zerfallen, die einmal ein S tü tzpunkt der W ittelsbacher im N ordgau gewesen sein muß.
V or feindlichem  A nsturm  ist Kallmünz längst n icht m ehr sicher, aber ein O rt der 

Z uflucht ist es geblieben.
Es gibt in Kallmünz eine Gasse, in der h ö rt m an n icht einm al die G locken der Kir­

che läu ten ; die Vilsgasse, die der Schloßberg abriegelt von allem Klane au f seiner 
anderen Seite. D am it die Vilsgäßler aber doch w üßten, was es geschlagen hatte , 
m ußte früher ein Laufbursche ausrufen, wann es zur Messe ging. So w ar er die Kall­
m ünzer lebendige Glocke. Aber seit Jah ren  schon haben die Vilsgäßler ihre eigene 
Glocke aus Erz. Sie hängt am Haus vom Rößlw irt und  wenn es Zeit zum  G o ttes­
dienst ist, dann schlägt er sie an - und  m it den anderen G locken läu te t auch sie in 
die Kirche.
M anuskript: unbekannt gesendet am 14.1.51
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LAUB
Bevor der Fluß Regen bei Regensburg Ln die D onau einfließt, m acht er kurz h in ­

ter Stefling einen scharfen Knick nach Süden, den ihm  ein paar A nhöhen verordnen, 
um  dann in einem im m er b re ite r w erdenden Tal strom w ärts zu ziehen. Dabei streift 
er die O rte Zeitlarn und Laub. V or lauter Wald sieht m an Laub gar n icht. Das viel
f ebrauchte „ringsum um geben“ stim m t selten so, wie im Falle dieses kleinen O rtes 

,aub, dessen Bewohner durch die Jah rzehn te  kleine Landw irte w aren, die in eben 
diesem Wald ihr Zugeld verdienten. J e tz t arbeiten die m eisten im nahen Regens­
burg, und eine gar n icht mal so kleine Zahl von Gästen belebt das stille DorfT Die 
K atholiken gehören zur Pfarrei Z eitlarn. V on der dortigen Pfarrkirche aber w ar man 
durch den Regen getrennt. Bis in die jüngsten Tage überfuhr man ihn noch per 
Kahn, erst 1972 wurde eine Brücke geschlagen. Der w eite, um ständliche, wasser- 
und straßengefährliche Weg nach Z eitlarn, die S tationierung der G rundschule in 
Laub, das alles bewog den langjährigen Pfarrherrn Jo se f  S teindl d o rt eine Kirche zu 
planen. U nd er dachte bei diesen Planungen offenbar etwas tiefer als m anche nur 
eifrige A m tsbrüder. So wie ein w eiter Wafdring den O rt Laub um gibt, so zog er ei­
nen ebenso engen um das G otteshaus. Die N atur sieht sozusagen durchs Fenster in 
die Kirche, nur der schlanke, w eiße, m it hohem  Spitzgiebel versehene Turm  ragt 
über die Baumwipfel.

M oderne K irchenbauten haben ihre eigenen K riterien. Der A rch itekt G ünther 
Jo h n  aus München ließ sich von dem  W eihegedanken „unserer lieben Frau von der 
guten H eim kehr“ glücklich inspirieren. So wie die Landschaft nichts M ajestätisches, 
die M enschen nichts Gravitätisches, ihre F röm m igkeit nichts Betuliches herzeigen, 
so ist auch die Kirche n icht dom inierend gebaut. In dem  engen, um w aldeten Raum  
führt sie von selbst nach innen, zu sich h inein, erleich tert die „H eim kehr“ , m acht 
sie auch zur Z ukehr. Es ist ein einfacher, b re it hingelagerter Bau, der G lockenturm  
abgesetzt, es findet sich kein Schm uck um  seiner selbst willen. Der Fürb itte  der Ma­
donna in der Kirche w ird die glückliche H eim kehr eines Fam ilienvaters aus dem  er­
sten großen Krieg zugeschrieben.

Die theologische und architektonische Zw eisam keit ist im G runde bestechend, 
weil eben keine optischen Bestechungen vorgenom m en w urden. Das ganze ist auch 
dem  M enschenschlag glücklich angepaßt. Hier w ohnen keine Träum er, keine A uf­
brauser, die A lten haben ihr Leben m it harter A rbeit zugebracht, die Jungen  leben 
m it dem  Pendelschlag täglicher Bewegung in die nahe große S tadt. U nd weil man 
„sein Sach“ hart genug verdient, ist m an logischerweise den Dingen des Lebens eher 
sachlich zuorien tiert. Das hat der Baum eister w ohl gesehen und  begriffen. E r baute 
kein ewiger A nbetung gewidm etes Haus, um  sich selbst zu verewigen. Eine N ach­
em pfindung stilistisch „neuer Sachlichkeit“ w ußte er gleichwohl zu verm eiden.

Natürlich war bayerisch-oberpfälzische G eradlinigkeit n icht von vorneherein von 
der N otw endigkeit dieser Kirche zu überzeugen. Doch der Pfarrer Steindl ließ sich 
n icht beirren. Im  Mai 1966 wurde die Kirche geweiht. U nd sie w ird besucht. Ihr ge­
genüber liegt das alte Schloß des G rafen Faber-Castell im alten R egendorf m it einer 
ebenso alten Kirche. Es ist ein harm onischer Dreiklang: diese zwei Kirchen, einge­
b e tte t in eine herb-schöne Landschaft, über die der Glockenschlag n icht schwerelos 
hinüberläutet.

V on den Frem den, die sich hier erholen , besuchen viele die Kirche. Sie schwär­
men n icht von ihr, doch sie sind befangen, befangen in jen er Weise, die dem Wort 
„von der guten H eim kehr“ den rechten  Sinn und Inhalt gibt. Viel m ehr kann sich 
der Pfarrer Jo se f Steindl, der m ittlerw eile an einem  anderen O rt tätig  geworden ist, 
w ohl n icht wünschen.
M anuskript: Franz R. Miller

gesendet am 7. Dezem ber 1975
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MINTRACHING
Es dürfte im Jah re  768 gewesen sein, da Sigirich, B ischof von Regensburg, beur­

kundete, es habe das Kloster N iederalteich einen M eierhof „M untrihhingas“ als 
Schenkung erhalten. So kann die Gem einde M intraching im  Landkreis Regensburg 
in diesen Tagen die Z w ölfhundertjahrfeier ihrer ersten historischen Erw ähnung b e­
gehen. Die Siedlung selbst ist freilich älter, und ihre Anfänge reichen zurück bis in 
die Zeit der bajuw arischen Landnahm e. Damals nahm  ein M ann nam ens M untrich 
m it seinen Leuten das fruchtbare Land in der D onauniederung u n ter den Pflug, und 
vom A ckerbau bestim m t geblieben ist die Siedlung bis au f den heutigen Tag. Behä­
big liegt die O rtschaft in der felderreichen Ebene, m ehrere Straßenzüge reihen die 
bäuerlichen Anwesen zu Zeilen. Inm itten  des Ortes erhebt sich die Kirche m it ihrem  
stattlichen T urm , der von einem K uppeldach und einer Laterne gekrönt ist. Ein frü­
herer K irchenbau findet bereits E rw ähnung in der kostbarsten  U rkunde zur O rts­
geschichte M intrachings: in dem  K aiserdekret von 1010. Zwei Heilige beurkundeten  
damals das R echtsgeschäft: Kaiser Heinrich II. der Heilige, und der A bt G o tth art 
von A lteich, der später als B ischof nach Hildesheim ging und d ort als hl. G odehard 
hoch verehrt wird. Der gegenwärtige Bau der Pfarrkirche von M intraching ist ein 
Werk des 18. Jah rhu nd erts; manches Stück seiner Innenausstattung  gehört schon 
dem  Klassizismus an, so etw a Tabernakel und A ntependium  des H ochaltar, die bei­
de aus Silber und aus vergoldetem  K upfer gefertigt sind. Auch die hübsche Bildzier 
des Kanzelkorbs ist damals geschaffen w oraen. Die Heiligenfiguren an den Seiten­
wänden und der Em pore stellen W endelin, R ochus und L eonhard  dar, die beliebten 
bäuerlichen Schutzpatrone. Auch der Wasserheilige Jo han n  von N epom uk fehlt hier 
so wenig wie an der Brücke im O rt selber; die nahe D onau hat Häuser und Felder 
n icht selten m it ihren W asserfluten schwer bedroht. Das H ochaltarbild  aber zeigt 
den hl. M auritius, den heldenhaften  Anführer der Thebaischen Legion, der um  300 
un ter Kaiser M aximinian den M artyrertod  erlitten  hat. Dieses Patrozin ium  weist au f 
die enge V erbindung von M intraching zu Niederalteich h in, dessen K losterkirche ja  
ebenfalls dem  hl. M auritius geweiht ist.

Neben der Pfarrkirche steh t ein bescheidener Bau: die kleine Leonhardskapelle, 
die aber wertvolle V otivtafeln birgt; sie erinnert an eine dunkle Periode der O rtsee­
schichte, an die Pestzeit von 1713. Ü ber die damalige N euerrichtung der Kapelle 
schreibt ein Zeitgenosse: „Eine gesam bte Dorfgem ain zu M intraching hat zur Zeit 
der anno 1713 allda graßierenden laidigen Contagion in honor. (em) S. Leonardi 
eine Kapelle verlobt, auch solche m it Vorwissen und consens Eines H ochw d. Con- 
sistorii in Regensburg wirklich erpauet ...“ . Die N öte der Seuchenzeit sind inzwi­
schen vergessen. Die Gem einde hat es w ohl verstanden, eine Brücke zu schlagen 
von der langen V ergangenheit zu einer lebendigen Gegenw art und einer hoffnungs­
frohen Z ukunft.
Quelle: Dr. Georg Schroubek, W aldprom enade 44, 8035 G autinggesendet am 30. Ju n i 1968
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MÖTZING
Vier G locken im Turm  der M ötzinger Kirche läuten den M ittag ein: die jüngste 

stam m t aus unserer Zeit und  ist der M uttergottes von Fatim a gewidm et; die zweite 
wurde 1648 geweiht, im Jah r des W estfälischen Friedens, nach viel Krieg und Elend, 
besonders in diesem D onauland. Die dritte  und größte Glocke e n ts tan d an n o  1560: 
„Aus Feuer bin ich geflossen, Lorenz Kreer zu Regenspurg hat mich gegossen“ - 
so steht es d rauf zu lesen. U nd die älteste im Vierklang, die Sterbeglocke oder das 
Zügenglöcklein, die kam schon 1423 ins D orf, geleitete die G enerationen ins Grab 
und wäre im letzten  Krieg bald einseschm olzen w orden, wenn die findigen M ötzin­
ger sie n icht in einem Weiner versteckt hätten .

1400 E inw ohner zählt die Gem einde M ötzing. Z ur Hälfte Bauern und  zur Hälfte 
Pendler. Sie verdienen ihr Geld in und  um  Regensburg. Ausgeben aber tun  sie es lie­
ber au f dem  M arkt und in den G eschäften der 15 km  en tfern ten  S tadt Straubing! U r­
altes Siedlungsland ist diese Gegend. Funde aus allen K ultur-Epochen bezeugen es. 
Die fruchtbare Ebene am Rande des G äubodens war bei den H erren dieser Welt be­
gehrt, wurde regiert von den bairischen Herzögen und um w orben von den Regensbur­
ger Bischöfen. Die D örfer und Weiler ließen sich geduldig beherrschen vom kleinen 
Landadel, der an den Wassern manches Schloß gebaut hat - und wieder vergessen 
w urde. M ötzing ist seit altersher ein Benefizium der Pfarrei R iekofen. Die Kirche zur 
U nbefleckten  Em pfängnis m itten  im D orf wurde im 16. Jah rhu nd ert erbau t, dann 
aber m ehrmals um gestaltet. Die Zwiebelhaube au f dem schlanken Turm  ist ein Werk 
des 18. Jah rhunderts . U nd wo sich heute das Presbyterium  befindet stand ehedem  
die gotische Kapelle. Das w ohl älteste und  eindrucksvollste K unstw erk, eine steiner­
ne Pieta aus dem  15. Jah rhu nd ert, en tdeck t man im Seelenhaus, eingelassen in die 
Wand. A rm ut und  Trauer u n ter einem  höfischen Baldachin! Weit müßte m an gehen, 
um  Gleiches noch einmal zu erleben!

Als die M ötzinger 1976 ihr G otteshaus auch innen restaurieren ließen, da stießen 
sie au f ein unbekanntes Fresko. Es zeigt die U nbefleckte Maria, die Beschützerin des 
Benefiziats. Sie weist in jene Vergangenheit zurück, in der die M arianische Verehrung 
hier noch zu jedem  hohen Festtag  gehörte. Die W allfahrten zum  M ötzinger Schnitz­
bild näm lich, das au f unerklärliche Weise verlorengegangen ist, h a tte  im  18. und  19. 
Jah rhu nd ert landauf, landab den besten Ruf.

Alte V otivtafeln sprechen noch Derartiges: „Den 14. März 1775 ist nachts ein so 
erschröckliche Feuersbrunst auskom m en, daß ganz M ötzing in größter G efahr gewe­
sen in die Aschen gestürzt zu w erden. D aher h a t jederm ann seine Z uflucht genom ­
m en zu der w undertätigen M uttergottes au f dem Seitenaltar, ist auch durch dero 
F ürb itt das Feuer nicht m ehr w eiter kom m en. Sei also dem unendlichen barm herzi­
gen G o tt und der m ächtigen Himm elskönigin ewiger D ank gesagt.“
M anuskript: Dr. Reinhard Haller, Schachtenstr. 20, 8372 Zwieselgesendet am 11.12.77
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MOOSHAM
„Die O rths Beschaffenheit betreffend , ligt er au ff ebnen Land, unnd  under ge­

sunden Luft, zwischen Straubing und  Regenspurg, fast in der M itte. Die Under- 
thaner seynd m it guten T rayd tbau  versehen. In aiser H ofm arch befindet sich ein 
schöne Pfarr-Kirchen, w orinn der heilige Petrus verehret w ird“ .

Das ist M oosham zu Zeiten des Michael Wening, also im ersten D rittel des 18. 
Jah rhunderts . U nd so stellt sich der O rt heute vor: als eine selbständige Gem einde 
im Landkreis Regensburg, m it 850 E inw ohnern - zur einen Hälfte alteingesessene 
Bauern, zur anderen H andw erker und A rbeiter - und  m ittendrin  eine kleine, aber 
bekannte Brauerei. Auch sie zählt zum  Leben, gerade sie.

M oosham, das alte „M osaheim “ aus dem 7. und  8. Jah rhundert - w ird schon im 
Jahre  883 in einer K aiserurkunde erw ähnt. Zu Regensburg geschrieben, überliefert 
das Pergam ent wie Kaiser Karl III. die Kapelle von Mosaham m it allem, was dazuge­
h ö rt, an die Alte Kapelle zu Regensburg schenkt. 1388 wird die Pfarrei M oosham 
sogar der Regensburger Scholasterie einverleibt - wir würden D om spatzen-Internat 
sagen. U nd der Scholastikus, der Sem inardirektor, setzte damals auch die Pfarrer 
von M oosham ein. Das ändert sich erst nach dem 30jährigen Krieg. Erst 1965 aber 
wurde die historische Abhängigkeit M ooshams von der A lten Kapelle in Regensburg 
form ell gelöst. In aller F reundschaft natürlich!

N eben den geistlichen Herren regierten au f dem ehemaligen W asserschloß die 
weltlichen H erren. Vergessene Nam en.

61 Pfarrherrn haben seit 1234 die Seelsorge geleitet. „W altherus, decanus de 
M osheim “ ist der erste - dem  L ibhart und  dem Suderland hat m an aus D ankbar­
keit steinerne G rabtafeln gewidm et, gotische K unstw erke an der A ußenm auer der 
Kirche - und  der jetzige Pfarrer ging zuerst 12 Tahre in die Mission nach A rgenti­
nien, ehe er sich im oberpfälzischen Gäu niederließ. Ü berm  großen Wasser die 
D iaspora und  hier die geordnete, die traditionelle Welt! Gerne naben die Moosha- 
m er gespendet, als es 1974 um  die Renovierung ihrer Kirche ging. „1 47 2 “ steht 
am U nterbau des Turm es zu lesen, der Chor aber ist um  1600 gem auert w orden: 
stäm mig und  m it einem  Satteldach, das Treppengiebel hat, wie m an sie in dieser 
Gegend im m er wieder an trifft. 1894 wurde das uralte M oosham er G otteshaus 
erw eitert und  1896 auch ausgemalt. Bem erkensw ert ist die Hölzerne K assetten­
decke und sehenswert die E inrichtung: der schwere Taufstein aus dem  12. Ja h r­
hundert, die kunstvoll geschnitzten Heiligen, W endelin und  Rochus zum  Beispiel. 
U nd eine der berühm testen gotischen M adonnen der Diözese - sie steh t heute w ohl­
verw ahrt in Regensburg - gehört aber weiterhin der Pfarrei M oosham, und die ist 
stolz darauf.

U nd da ist auch noch ein heiliger N epom uk. Er soll einm al in der M ooshamer 
Kirche gehangen sein. Spitzbuben stahlen den böhm ischen Brückenheiligen in einer 
finsteren N acht. So weiß es die Sage. A ber weil die Figur aus gutem  Holz gehauen 
war, wurde sie den Dieben bald zu schwer. Sie warfen den W asserschutzherrn in 
eine Wiese, wo ihn dann der Luxi-Bauer fand und  ihm  auch gleich eine Holzkapelle 
über das B irett zim m ern ließ. Aus dieser hölzernen Heim at w urde eine steinerne und 
d ort steht Sankt Johannes von N epom uk noch heute: au f w eitem  Wiesenland - 
„der N epom uk in der V erlassenheit - zwischen T iefbrunn und M oosham - in der 
O berpfalz.
M anuskript: Dr. R einhard Haller, Schachtenstr. 20, 8372 Zwieselgesendet am 3.7.77
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OBERTRAUBLING
Im Südosten von Regensburg erstreckt sich zwischen der D onau und dem nieder­

bayerischen Hügelland ein fruchtbares ebenes Land. Gewaltige Lößschichten und 
ein günstiges mildes Klima bilden seit Jah rtausenden  ein waldfreies Siedlungsland, 
das schon in der Steinzeit besiedelt war. Reiche vorgeschichtliche Funde zeugen 
davon. Die R öm er haben in diesem Raum  auch eine bäuerliche K ultur in ihren s ta tt­
lichen G utshöfen entw ickelt. O rtsnam en und erste geschichtliche Zeugnisse führen 
zurück in die frühe bayerische Geschichte. O bertraubling, das an dem wichtigen, 
schon von Kelten und R öm ern benu tzten  Verkehrsweg von Regensburg nach Süden 
hegt, gehört zu diesen uralten  Siedlungen und begeht in diesem Som m er die 1100- 
Jah rfeier seines Bestehens.

Schon seine geschichtlichen Anfänge verbinden O bertraubling m it dem nahen 
Regensburg. In einer U rkunde des Regensburger Bischofs B aturicn, der gleichzeitig 
A bt des in O bertraubling begüterten Klosters St. Em m eram  war, wird das D orf 
bereits vor der M itte des 9. Jah rhunderts genannt. Auch das Patrozinium  der Kir­
che - St. Georg - erinnert an die frühe Christianisierung dieser Landschaft.

Mit dem geistlichen Regensburg, m it dem  S tift O berm ünster und dem Kloster 
Heilig Kreuz ist O bertraubling durch viele Jah rhunderte  verbunden gewesen; bei­
de h a tten  Besitz im D orf, drei V iertel der Höfe gehörten dem Stift Oberm ünster, 
und ein Hof, der heute noch der K reuzhof heiß t, dem  Regensburger D om inikanerin- 
nenkloster Heilig Kreuz. In einer U rkunde dieses Klosters wird auch die Kirche von 
O bertraubling am Ende des 14. Jah rhunderts erstm als erw ähnt; sie ist wohl ein go­
tischer Bau gewesen, anstelle einer rom anischen U rkirche.

Noch bew ahrt die heutige Pfarrkirche ein steinernes Taufbecken und ein Vesper­
bild aus dem 15. Jah rhu nd ert aus dieser Kirche. Auch von der bäuerlich w irken­
den A usstattung späterer Zeit ist nur noch wenig erhalten geblieben; barocke S tuhl­
wangen des Kirchengestühls, Figuren der in der Oberpfalz so häufig verehrten Vieh­
heiligen St. Leonhard und St. Wendelin aus nachm ittelalterlicher Z eit, große ba­
rocke G estalten des Pestheiligen St. Sebastian und des K irchenpatrons St. Georg. Zu 
Beginn unseres Jah rhunderts hat sich die alte Pfarrkirche von O bertraubling als bau­
fällig und für cfie wachsende Gem einde zu klein erwiesen. So en tstand  ein neuba­
rocker Bau, der m it seinem hohen Turm  und  seiner gegliederten Fassade glücklich 
in die w eite D onaulandschaft und das Ortsbild eingefugt ist. E r ist w ohl der ba­
rocken Baukunst und in der Innenausstattung dem  Klassizismus nur nachem pfun­
den, aber m it viel Einfügungsvermögen in alter und bodenständiger handw erklicher 
T radition  ausgeführt w orden.

So ist diese Pfarrkirche n icht nur geistlicher M ittelpunkt von O bertraubling und 
der nahegelegenen O rte wie N iedertraubling, Piesenkofen und O berhinkofen. Sie 
beherrscht m it ihrer mächtigen Fassade und m it dem  über ihr aufsteigenden Turm  
w eithin sichtbar in der D onauebene auch den alten Kern des Dorfes und seine s ta tt­
lichen bäuerlichen Anwesen.

Längst ist der O rt aber auch über diesen alten dörflichen Kern hinausgewachsen; 
neue Siedlungen sind entstanden , die H eim atvertriebenen seßhaft geworden; neue 
Ind us trie -u n d  H andelsunternehm en b ieten  zahlreiche A rbeitsplätze. So hat O ber­
traubling ein neues Kapitel seiner Geschichte aufgeschlagen, der Vergangenheit ver­
bunden und zugleich den Aufgaben der Z ukunft zugew andt.
M anuskript: Dr. E berhard Dünninger, Rossinistr. 46 , 8011 N eubaldham

gesendet am 17.6.73
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PETTENREUTH
P etten reu th  ist der natürliche M ittelpunkt eines dieser w eiten  Täler im N ordosten  

von Regensburg, so zwischen D onau und Regen, wo m an w eit ins O berpfälzer Land 
schauen kann . P e tten reu th  ist auch die M itte einer ausgedehnten Pfarrei m it Wall­
fahrtskirchen und H ofkapellen, m it Weilern und E inöden, m it G utshöfen und Schlössern. P etten reu th  ist der älteste kirchliche und auch schulische M ittelpunkt 
dieser Landschaft: Bis ins 13. Jah rhu nd ert reicht die Pfarrei zurück, die ja h rh u n d e r­
telang m it dem  nahen W aldkloster Frauenzell verbunden war und  die bewegten 
Schicksale der O berpfälzer G eschichte und den m ehrfachen Glaubenswechsel m iter­
lebt hat. An die kirchlichen Anfänge von P etten reu th  im M ittelalter erinnert der 
spätgotische Turm  der Pfarrkirche; m it seinem kräftigen Staffelgiebel und seinen 
schmalen Spitzbogenfenstern ist er stundenw eit in der V orw aldlandschaft sichtbar. 
An der Stelle der m ittelalterlichen Kirche, von der nur eben dieser Turm  erhalten  
geblieben ist, w urde im 18. Jah rhu nd ert ein N eubau errich tet, ein großer, heller und 
farbiger R aum . Der schlichte S tuck, die Fresken, die Altäre m it ihrem  Säulen­
schm uck und F igurenreichtum , die reliefgezierte Kanzel, all das hat noch  im m er die 
geschlossene u nd  einheitliche R aum w irkung des frühen R okoko.

An Maria H im m elfahrt feiert die Pfarrkirche von P etten reu th  ihr Patrozinium , 
und  so findet m an überall au f den A ltären und in den Fresken Zeugnisse für die V er­
ehrung M ariens: Da ist der „Turm  Davids“ und das „G oldene H aus“ im  Chor und 
an der Em pore, da ist im H ochaltarbild  Maria als Königin aller Heiligen und au f dem 
großen D eckenbild des Langhauses die U nbefleckte un ter der D reifaltigkeit. Der 
Regensburger Maler O tto  G ebhard, von dem  das schwungvolle Deckengemälde von 
Prüfening stam m t, hat wohl auch dieses D eckenbild gem alt. R ingsum stehen an den 
W änden von Chor und Langhaus und selbst an der A ußenseite der Kirche G rabstei­
ne aus Sandstein und  rotym  M arm or: ritterliche G estalten  und  w ortre iche Inschrif­
ten , alles klangvolle Narripn der O berpfälzer G eschichte. Die Pfarrkirche von P e tten ­
reu th  war dabei vornehm lich Grablege der jeweiligen H erren des nahen Schlosses 
H auzendorf, nachdem  das M inisterialengeschlecht der H auzendorfer selbst früh aus­
gestorben war. Dieses Landschloß b ie te t noch im m er das charakteristische Bild ei­
ner altbayerischen H ofm ark: Im Schatten  von Bäum en ein behäbiger H errschafts­
sitz m it W almdach und D achreiter, m it U m friedungsm auern und  stattlicher T orein­
fah rt, m it w eitläufigen Stallungen, W irtschaftsgebäuden, Fischw eihern und Feldern. 
Zum  alten Kern des Schlosses gehört die rom anische Burgkapelle. Sie kom m t aus 
dem selben wirklich bodenständigen K unstschaffen, wie noch das Jah rhunderte  spä­
ter entstandene K anzelrelief der Pfarrkirche, au f dem  ein Säm ann zu sehen ist, der 
durch eine Gegend voll strohgedeckter Häuser schreitet.
M anuskript: Dr. E berhard Dünninger, Rossinistr. 46, 8011 N eubaldham

gesendet am 27. O ktober 1974
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P F A T T E  R
A uf halbem  Weg zwischen S traubing und  Regensburg liegt der O rt P fatter. Und 

weit schaut der K irchturm  in das ebene Land hinaus. Hier, sozusagen im Schatten  der 
schön geschwungenen Zw iebelhaube, treffen  heute N iederbayern und die Oberpfalz 
zusam m en. Doch schon vor 10.000 Jah ren  lebten  in dieser Gegend steinzeitliche J ä ­
ger. Der Boden war fruch tbar und so wurde er schließlich um 500 vor Christus zum  
idealen Siedelland für die K elten. A ventinus, der gerühmte bayerische G eschichts­
schreiber, verm utet dann ein röm isches Heerlager an den U fern der nahen Donau.

Sichere U rkunden freilich gibt es erst ab dem Ja h r 773, das ist volle 1200 Jahre  
her. So berichtet eine U rkunde von der Schenkung eines Adeligen m it dem Namen 
Helm uni, der G rund und Leibeigene zu P fatter an die Freisinger D om kirche ver­
schreibt; lateinisch heißt der O rt da „ad  P etera“ . Jah rzehn te  später, 846, bezeugt ei­
ne andere U rkunde in Fatiragim undi, so hieß es je tz t, auch eine Kirche. 1280 
herrscht ein herzoglicher P robst über den Landstrich, 1325 schließlich w ird auch ein 
Priester für P fatter genannt.

Nach dem 30jährigen Krieg ist das D orf Sitz eines Pflegamtes. Die Lage zur D onau 
war günstig, die für E uropa so wichtige Straße von F rank fu rt nach Wien führte durch 
den O rt; so wurde P fatter zur kaiserlichen R eichspostanstalt.

Doch schon lange vorher, näm lich um  das Jah r 1450, wurde der G rundstein zur 
heutigen Kirche gelegt. Jede  der folgenden Zeiten hat sie dann nach eigenem 
E m pfinden verändert. Das läß t sich n icht nur am äußeren Baugesicht ablesen. Da 
verweist n icht nur ein gotisches Portal au f das 15. Jah rhu nd ert; steinerne G rabtafeln 
m it ihren Inschriften geben beredtes Zeugnis ab. Aus der Renaissance stam m t der 
H ochaltar. Ursprünglich stand  er in der St. Anna-Kapelle, die dem  Langhaus an der 
N ordseite angebaut ist. Alles, was es an Figuren gibt, kom m t zum  größten Teil aus 
der kleinen Nikolaus-Kirche, die d run ten  am Donau-Altwasser steh t, eben dort, wo 
Aventinus sein röm isches „V etera“ verm utete , wo G ericht gehalten wurde und  wo 
die D onauschiffer ihren Rast- und  Umschlagplatz befestigt hatten .

Vor allen anderen aber sind es drei hölzerne Heilige, die Bezug nehm en au f die 
lokale G eschichte: Der spätgotische „Sankt N ikolaus“ , uralter Patron der Fährleute, 
der Schiffer und  der Reisenden. Ihm  gegenüber Sankt Leonhard m it seinen K etten , 
Schutzherr der gestandenen Bauern in diesem Teil A ltbayerns; und  dann Johannes 
N epom uk, der W asserherr aus Böhm en, der im volksfrom m en Barock zu einem  echt 
bayerischen Heiligen und N othelfer geworden ist.

Züngelndes R okokoschnörkelw erk  schmückt schließlich die holzgeschnitzten 
Stuhlwangen und Beichtstühle. U nd genauso unruhig und  flackernd ist das Bild, 
das heute im K irchenschiff hängt, einst aber den H ochaltar geziert haben soll. Der 
Tiroler Schöpf hat es um  1780 gem alt und darauf die H im m elfahrt Mariens darge­
stellt, das Patrozinium  der Kirche und der Pfarrei P fatter.

Als Zeugen der frühen w irtschaftlichen Bedeutung der O rtschaft gibt es neben 
dem kunstvollen Kirchenraum  noch die breitgelagerten H öfe, die sich stolz und  be­
häbig um  den F re itho f ordnen. Und auch die alte M arkttradition  ist lebendig geblie­
ben. Sie hat sich sogar im W appen niedergeschlagen: D ort stehen näm lich - als be­
sonders schm ackhaft gelobt - die drei P fatterer Rüben.
M anuskript: Dr. Reinhard Haller, Schachtenstr. 20, 8372 Zwiesel

gesendet am 14.7.74
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REGENDORF
Für den Sozialdezernenten der G roßstad t Regensburg ist R egendorf ein S täd ti­

sches A ltersheim , um gebaut aus einem  ehemaligen R ittergu t. Weil es so schön im 
Grünen vor der lauten und engen G roßstad t liegt, fährt er gern au f einen D ienstbe­
such hinaus. Dem W ochenend-Naherholer ist die kleine, d te  Siedlung am Regen­
fluß eine Idylle, die man m alen, die m an fotografieren kann, vor deren Kulisse ein 
natürlicher Badeplatz einlädt. Für G erhard Mass, den zuständigen katholischen Pfar­
rer von Zeitlarn, ist R egendorf neben dem Pfarrsitz Zeitlarn und der Filialkirche 
Laub die dritte  Kirche in seiner Gem einde, einer Pfarrei von 5200 Seelen.

Bauernseelen herunten  im Regental, A rbeitnehm erseelen in den neuen Siedlun­
gen, Künstler- und Kaufm annsseelen au f dem Villenhügel des Zeitlberges. Und die 
vorwiegend alten Seelen von Regendorf, die M enschen im Altersheim .

D orthin fährt auch der Z eitlarner Pfarrer gern, n icht wegen der Idylle, sondern 
weil er gern m it alten Leuten redet, weil er überhaupt gern m it M enschen zusam m en 
ist. „Der Pfarrer gehört u n ter die L eu t“ , sagt G erhard Mass, der M ann, der den größ­
ten  Teil seines theologischen Studium s in England absolviert hat.

Die Filialkirche zur Heiligsten D reifaltigkeit in R egendorf schaut ins Wasser 
hinein. Seltsam aber, daß der Name von R egendorf m it dem Regenfluß nichts zu 
tun  hat. Die Ansiedlung bedeutet ein D orf am „Riegel“ , also an einem  Uferhang. 
1172 wird sie „R egelindorf“ , 1270 „R egelendorf“ und  erst 1727 „R egendorf“ ge­
nannt. Das Geschlecht der Regeldorfer hatte  hier seinen Stam m sitz. Im Jah re  1511 
kaufte aus der G ant des verstorbenen Hans Regeldorfer der Regensburger Patrizier 
und Reichsm ünzm eister M artin Lerch den ganzen Besitz, der dann o ft den Herrn 
wechselte. Die Grafen Faber-Castell waren die le tzten  adeligen Herren von Regen­
dorf. Dam it die Schloßkapelle nicht von der Bevölkerung m itbenu tzt werden 
m ußte, stifteten  sie 1907 die Filialkirche zur Heiligsten D reifaltigkeit. Zwei Jah re  
später, am 31. Ju li 1909, wurde die neurom anische Kirche, die heute vielen älter 
erscheint als sie ist, geweiht. Das war ein Fest! Aus Regensburg kam  eigens Bischof 
Ignatius von Senestrey, offenbar m ehr um  des hohen Bauherrn willen. Ein Chronist 
berichtet: „Zur Feier erschien Herr G raf in seiner U niform  als Chevauxleger-Ritt- 
m eister m it Gem ahlin und Schwägerinnen, ferner der hohe Adel der ganzen Umge­
bung, der Herr Regierungspräsident, sowie der Herr B ezirksam tm ann, endlich sekr 
viele Geistliche der N achbarschaft. A uf die kirchliche Feier folgte ein auserlesenes 
Diner im Schloße. Im G arten spielte w ährend dieser Zeit die gesamte Regim ents­musik des 11. Infanterie-R egim ents.“

Viel Pauken und T rom peten , Glanz, F litte r und A ufw and für ein bescheidenes 
Kirchlein, das am Abend seiner Weihe auch noch bengalisch beleuchtet wurde. 
Freibier und freies Essen gab es für Feuerw ehr, V eteranen, B edienstete und den 
Schulkindern stellte man Kuchen und Kaffee in den damaligen drei Regendorfer 
G asthäusern vor. Den ganzen A ufw and sieht man dem Regendorfer K irchlein heute 
n icht m ehr an. Es ist ja  auch kein G raf m ehr da. Geblieben aber ist dem G otteshaus 
in den sieben Jahrzehnten  sein „R egeldorfer Prangertag“ , der am Patrozinium stag, 
dem D reifaltigkeitsfest, für R egendorf und  seine Umgebung begangen wird.
M anuskript: W erner A. W idmann, 8000 München 71, Postfach 71 10 41

gesendet am 26.2.78
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RIEKOFEN
Vielleicht sollte m an zuerst im M useum der S tadt Regensburg jene  bronzene Mas­

kenfibel in Augenschein nehm en, die 1876 aus einem Grabhügel der H allstattzeit im 
Prellholz bei R iekofen geborgen w urde, ehe man von Regensburg aus in den westli­
chen G äuboden hinausfahrt, bei P fatter von der Bundesstraße nach Süden abbiegt; 
au f halbem  Weg zwischen P fatter und  Sünching liegt R iekofen, langgestreckt als 
Oberes und U nteres D orf. R iekofen gehört heute zur Verwaltungsgem einschaft 
Sünching, ist aber eine selbständige Gem einde geblieben, politisch und  kirchlich.

Eine barocke Zw iebelhaube hat der m ächtige Turm  der Pfarrkirche von R ieko­
fen auf. Turm  und  Chor gehören zum  ältesten Bestand dieses G otteshauses, das 
die beiden heiligen Johannes zu Patronen hat. Zur Barockzeit wurde um gebaut. 
Aus dieser Zeit ist die schöne E inrichtung m it drei A ltären , einer schlichten R oko­
ko-Kanzel und einer R osenkranzm adonna unterm  Chorbogen. Die Bilder des 
Kreuzwegs überragt ein überlebensgroßer, eindrucksvoller Kruzifixus. Im späten 
19. Jah rhu nd ert ist den Leuten von Riekofen ihre Kirche zu klein geworden. 1897 
wurde angebaut, doch von der barocken Schönheit nichts zerstört.

In der fruchtbaren Lößebene der K ornkam m er Bayerns, des G äubodens, des 
„Dungaus oder auch Dinkel- oder Dunkelgaus, liegt R iekofen. Flach sind die 
großflächigen Felder rund  um s D orf, werfen sich höchstens hier und da zu einer 
sanften Bodenwelle auf. Fern vom D orf ist auch Wald, das Prellholz beispielswei­
se, aus dem die w underschöne Fibel der frühen L atenezeit kam , deren feine Ver­
zierungen in einem m askenähnlichen K opf einer keltischen F lußgo ttheit enden, 
jene Fibel, die heute im Museum der S tadt Regensburg gesehen werden kann.

Was hat dieser Boden um  R iekofen n icht schon alles an Zeugnissen m enschli­
cher Besiedlung freigegeben, von der späten A ltsteinzeit bis ms Germ anische 
hinein, von der röm ischen Epoche gar n icht zu sprechen; die 6000 Soldaten im 
Legionslager Castra Regina, dem  späteren Regensourg, w urden auch von minde- 
stens zwei villae rusticae bei R iekofen m it N ahrung versorgt. H eute bringen die 
Bauern von R iekofen einen großen Teil ihrer E rnte im m er noch nach diesem Regensburg, vor allem die Zuckerrüben in die dortige Fabrik.

Man kann sich schwer entscheiden, was einem als Besucher von R iekofen m ehr 
R espekt einflößen kann: die Vergangenheit, von der auch jene U rkunde des Karo­
lingerkönigs Karlm ann vom Septem ber 878 Zeugnis gibt, die R iekofen vor zwei 
Jah ren  zu einer großartigen 1100 Jahrfeier Anlaß sein konnte , oder die landw irt­
schaftliche Je tz tz e it; 1965 wurde hier zum  letzten  Mal der D am pfpflug über die 
Felder gezogen, aber eine weit ehrwürdigere T radition ist noch nachzuweisen: 
Aus der frühesten Jungsteinzeit kam en 1953 beim W asserleitungsbau drei Hocker­
bestattungen in Siedlungsgruben der sogenannten „M ünchshöfener K ultu r“ zum 
Vorschein und  gaben auch verkohlte G etreidereste frei, Reste, die von Botanikern 
als E inkorn , Gerste und Em m er erkannt w urden. Sechstausend Jahre  R iekofener 
Bauernleben! Sechs Jahrtausende Brot aus A ckerfurchen, über die hinweg das 
festliche Geläut der Pfarrkirche erklingt, das der Wind, der einst von Süden den 
fruchtbaren L ößboden angeweht hat, m anchm al auch m it hinübernim m t zum 
Ufer der D onau, wo jenseits die Berge des Bayerischen Waldes aufragen, die von 
R iekofen aus als blaue Verlockung am nördlichen H orizont aufgereiht sind.
M anuskript: W erner A. W idmann, 8000 München 71, Postfach 711041

gesendet am 15.2.81
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SCHIERLING
Zwischen Landshut und  Regensburg, wo das Land sich in weichen Wellen dehnt, 

und  die große Laber in w eitem  Bogen fließt, liegt Schierling, ein sta ttlicher O rt, in 
dem  sich Dörfliches und schon fast Städtisches m iteinander verbinden. G educkte al­
te Häuser und  breite , m oderne Bauten stehen beieinander, Handw erk und  Landw irt­
schaft bestim m en das Bild von Schierling.

Wer es n icht weiß, der kann es an diesem Bild nicht ablesen, daß Schierling 1.000 
Jah re  schon besteht. Es ist im Jah r 953 zum  ersten Mal erw ähnt w orden, als Kaiser 
O tto  der Große die S tadt Regensburg belagerte und sein H auptquartier einmal in 
Aufhausen und einm al in Schierling aufschlug. Manche U rkunden aus jen er Zeit 
sind in Schierling ausgefertigt m it D atum  und Siegel. Und 20 Jahre  hernach schenk­
te der Kaiser seine Kam mergüter zu Schierling an das Kloster N iederm ünster, das 
hier seine w irtschaftlichen Propsteien errichtete.

Wo heute die Pfarrkirche au f ihrem  Hügel steh t, soll einst die Burg der Grafen 
von Schierling gestanden haben; so hat man aus alten M auerresten geschlossen, aus 
denen der K irchturm  erbaut ist und das steinerne Relief, das in die Wand gem auert 
ist, ist noch ein Zeugnis vom gotischen K irchenbau: Christus am Ölberg. In goti­
schen Minuskeln steh t un ter den Figuren geschrieben: „A nno D om ini 1418 da was
?eter spanagl zechm eist und anfank des paw s.“ - 300 Jahre  lang stand der Bau, bis 

720 die neue Kirche errich tet w urde, das W ahrzeichen von Schierling.
Noch eine zweite Kirche hat Schierling, die N ikolauskapelle, die au f der ande­

ren Seite der Laber zwischen den Bauernhäusern versteckt ist; und zwischen diesen 
beiden Kirchen liegt, dicht am Wasser, das Schloß m it den W irtschaftsgebäuden: 
M ittelalterliches, barock überbaut. Rundbogig sind die Tore und die Giebel haben 
w eitausladende V oluten. Ein Weiher m it Linden und Erlen um schließt das Schloß, 
und  so steh t es hier abseits der Straße als ein Zeugnis des 1000-jährigen geschicht­
lichen Lebens von Schierling. In Glanz und  N ot, in Zeiten, da Kriege über den Ort 
zogen, wie in Zeiten des W ohlergehens ist Schierling zu dem geworden, was es heute 
darstellt, ein stattlicher M arkt im fruchtbaren  niederbayerischen Land.
M anuskript: D orothee Kiesselbach, + 1973 gesendet am 21.9.53
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P on tifikalgo ttesd ienst m ir W eihb ischof V inzenz G uggenberger 
in der T aim eringer K irche



T ALME RING
V or Regensburg liegt zwischen der D onau und dem  niederbayerischen Hügelland 

eine fruchtbare ebene Landschaft. Nach N orden ist sie begrenzt vom  großen D onau­
bogen und von den A usläufern des Bayerischen Waldes und ist der äußerste Süden der 
O berpfalz, eine Übergangslandschaft zum  niederbayerischen G äuboden. Eine fruch t­
bare Gegend m it reicher A ckererde, doch keine eintönige bäuerliche K ulturland­
schaft, sondern belebt und gegliedert n icht nur vom  Wechsel der Felder, sondern 
auch von den donaunahen Flußwiesen und A uwäldern und von den Pappelalleen, die 
Straßen und Wege säum en. Gewaltige Lößschichten und ein mildes Klima bilden seit 
Jahrtausenden  hier ein waldfreies Siedlungsland. Jagd  und früher A ckerbau haben 
schon in der Steinzeit M enschen zur Ansiedlung in diesem  R aum  veranlaßt. Reiche 
vorgeschichtliche Funde, G räber, Waffen und  Gefäße zeugen von dieser frühen Be­
siedlung. Kelten und dann die rom anisierte Bevölkerung der R öm erzeit haben hier 
eine bäuerliche K ultur in stattlichen H öfen entw ickelt. O rtsnam en und erste ge­
schichtliche Zeugnisse führen in frühe bayerische Geschichte.

Das D orf Taim ering, au f halbem Weg zwischen Regensburg und dem  n iederbaye­
rischen Geiselhöring, liegt in diesem alten Kultur- und  Siedlungsland. Funde führen 
in die S teinzeit zurück, und auch im Nam en „Tagm aringen“ , der im  12. Jah rhu nd ert 
zum  ersten Male in dieser Form  erscheint, klingen die viel älteren Anfänge noch nach. 
H eute ist Taimering ein stattliches Bauerndorf, m itten  in seinen Wiesen und O bstgär­
ten , in seinen fruchtbaren  F luren , deren Boden Mais, Weizen und  vor allem Z ucker­
rüben trägt. In der som m erlichen Erntelandschaft ziehen da die M ähdrescher ihre 
breiten  Bahnen, und im H erbst rollen die F uhren  m it Zuckerrüben ins nahe Regens­
burg. All dies hat die Landschaft um  Taimering m it dem  angrenzenden niederbayeri­
schen G äuboden gem ein, aber n icht nur die stattlichen D örfer und die prachtvollen 
Schlösser des Barock und R okoko, sondern auch bäuerlichen Stolz und  T raditions­
bew ußtsein. Teil dieser T radition  und zugleich der guten N achbarschaft und dörfli­
chen G em einschaft ist auch der Taim eringer Burschenverein, der in diesem Jah r sein 
7 5jähriges Jub iläum  feiert, als Zweitältester Burschenverein in ganz Bayern.

Die geschichtliche und  kirchliche T radition  hat in Taimering ihren M ittelpunkt in 
der Kirche St. M argareta, einer Filialkirche zur nahen Pfarrei R iekofen. Auch ihre 
Anfänge reichen in rom anische Z eit zurück, aus der freilich nur das U ntergeschoß 
des Turm es stam m t, w ährend der Turm  m it seinem Satteldach in der Zeit um  1700 
errich tet w urde. Anstelle des älteren K irchenbaues, von dem nur der Turm  erhalten 
blieb, ist vor einem  knappen Jah rhu nd ert - im Jah r 1884 - ein N eubau entstanden , 
ein großer neurom anischer Bau m it reich gegliederter Fassade, kräftig  ausgebildeter 
Apsis, erhöhtem  Chorraum  und breit gelagertem K irchenschiff; A rch itek tu r und A us­
stattung  vom  K reuzaltar bis zur Figur der K irchenpatronin M argareta, die den von ihr 
überw undenen Drachen an die K ette gelegt hat, b ieten einen geschlossenen G esam t­
eindruck, der heute n icht m ehr als Nachahm ung eines fernen Bau- und Kunststils, 
sondern als durchaus eigenständiges Bemühen um  einen Neubeginn em pfunden und gewürdigt w erden kann.

M anuskript: Dr. E berhard  Dünninger, Rossinistr. 46, 8011 Neubaldham
gesendet am 1. August 1976
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THALMASSING
Thalmassing, ein stattliches D orf, liegt im Tal des Pfatter-Flüßchens, das zum 

nahen, fruchtbaren G äuboden ström t. A uf allen Seiten des Dorfes H öhenrücken 
m it Äckern und W äldern. F lußabw ärts geht es zur früheren H errschaft der Eglofs- 
heim er in Alteglofsheim. Ein Seitental führt zum Schloß Haus nach Neu-Eglofs- 
heim, das so neu nicht m ehr ist. Hier soll der heilige Bischof Wolfgang, aus dem 
nahen Regensbure kom m end, unter der mächtigen „Wolfgangs-Eiche“ gepredigt 
haben. Tausend Jahre werden der Eiche leicht gegeben.

Die Gegend um  Thalmassing ist Bauernland, seit es Bauern in Bayern gibt. Funde 
aus der Jungsteinzeit und  Reste von G utshöfen röm ischer V eteranen zeigen es. 
Eine große Straße führte durch Thalmassing: der Weg der Röm er von ihrem Le­
gionslager Castra Regina zu Regensburg ins Inntal und zum  Brenner, die große 
Nord-Süd-Straße O stbayerns. Die Karolinger-Könige benu tzten  diese Trasse oft, 
wenn sie von Regensburg nach Süden, nacn Italien zogen. So hat sich Kaiser Karl 
der Große ganz gewiß von den Thalm assingern am Rande seiner „via Regia“ , der 
Königsstraße, huldigen lassen. Auch m uß diese alte Straße bei Thalm assing von 
einem Weg aus der Hallertau zur D onau gekreuzt w orden sein.

Man kam also vorbei in Thalmassing. N icht zu Schiff, wie das Patrozinium  des 
heiligen Bischofs Nikolaus von Myra, des Schifferheiligen, verm uten ließe. Dazu ist 
die P fatter ein zu bescheidenes Gewässer. Nein, au f der Straße. U nd der heilige 
Nikolaus ist ja  auch im m er der Patron aller gewesen, die unterw egs sein m ußten. 
A uf dem Gem älde des barocken Hochaltars von Thalm assing wird er als Beschützer 
der Arm en dargestellt, flankiert von zwei großen heiligen Bischöfen der Diözese 
Regensburg: Sankt Wolfgang und A lbertus Magnus. Die beiden Seitenaltäre sind 
dem Herzen Jesu  und  der G o ttesm u tte r geweiht; das M arienbild soll aus der heute 
evangelischen Regensburger N eupfarrkirche stam m en, die vordem  eine Marien- 
wa llfahrt war.

Wer die Thalmassinger Nikolauskirche au f dem Friedhofshügel betre ten  will, 
kann leicht in die Irre geführt w erden. Dann näm lich, w enn er durch das H aupt­
portal der Westfassade e in tre ten  will. Verschlossen ist dieses n icht, aber dahinter 
versteckt sich nur eine kleine Lourdes-G rotte. Sie en tstand , als zu Beginn dieses 
Jah rhunderts die Kirche erw eitert w urde. Der alte K irchenraum  wurde nun zum  
Presbyterium , dessen A ltar - entgegen allen sonstigen G epflogenheiten - an die W est­
seite vor den bisherigen Eingang kam . Also m uß man die Kirche seither an der Süd­
seite betre ten  und  ist erfreut, aas barocke Bild der alten Kirche recht gut m itüber­
nom m en zu sehen.

Thalmassing ist heute noch ein D orf der Bauern, die au f guten Lößböden arbei­
ten . Freilich fahren werktags auch viele Thalm assinger zur A rbeit in die nahen O rte 
N eutraubling, Hagelstadt und  in die S tadt Regensburg. E iner hat sogar einen be­
rühm ten A rbeitsplatz in München gefunden. Er ist derzeit Wirt vom H ofbräuhaus 
am Platzl. A uf ihn sind die Thalm assinger recht stolz, doch haben sie einen, au f 
den sie noch viel stolzer sein können . Den B auernbuben Bonifaz Wimmer, 1809 ge­
boren. Von der B enediktinerabtei M etten zog er über den großen Teich und  gründe­
te die B enediktinerprovinz Nordam erikas, die heute sechzehn A bteien und vier 
Priorate um faßt. In Thalm assing hat ihm  1909 die Fürstin M argarethe von Thurn 
und Taxis ein Denkm al setzen lassen. In Lebensgröße steh t er au f seinem Sockel 
am Kirchen- und Schulhügel. Überlebensgroß ist sein D enkm al in St. V incent 
USA; als A postel der deutschen US-Siedler eiferte er seinem N am enspatron, dem 
heiligen Bonifatius, nach und m achte ihm viel Ehre.
M anuskript: W erner A. W idmann, Postfach 71 10 41, 8000 München 71

gesendet am 5.12.82
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WENZENBACH/OPF.
Die Donau zieht bei Regensburg eine nordw ärts gewandte Schleife, entlang den 

R andhöhen des Vorwaldes. An seinen Flanken liegen D onaustauf, die Walhalla und 
Sulzbach als w eith in  sichtbare L andm arken. H inter dem  dichten  Riegel des D onau­
staufer und K reuther Forstes ö ffne t sich nach N orden eine locker bew aldete hügelige 
Landschaft. Die Straße von Regensburg nach R oßbach und  R oding durchzieht sie, an 
ihr liegt, ein paar K ilom eter von der Bischofsstadt en tfern t, die Gem einde W enzen­
bach. Der W enzenbach, der dem  O rt seinen Nam en gab, durchfließt eines der schön­
sten Täler der südlichen O berpfalz. Eng geschlungen, von Wäldern eingedunkelt, sind 
seine W indungen, die Gleise der Falkensteiner Bahn laufen an ihnen entlang. Das F al­
kensteiner Bockerl tau ch t nördlich von W enzenbach in das Hügelland des Vorwaldes 
ein und fährt tie f  un ten  am Schloß Schönberg vorbei. Dieses Schloß w ar im M ittel­
alter als Burg im  Besitz der Regensburger Bischöfe, bis es an die bayerischen Herzöge 
überging. Hans D onauer hat die alte Burg m it ihren gotischen Treppengiebeln und 
dem massigen runden  Bergfried aus der Rom anik in seinem berühm ten Freskenzyklus 
im A ntiquarium  der M ünchener Residenz festgehalten. In den zwanziger Jah ren  des 
18. Jh d . wurde Schönberg neu gebaut als weitläufige Schloßanlage des Barock m it ei­
nem  zwei Stockw erke überspannenden E rker, der dem  W enzenbachtal zugew andt ist. 
Schloß Schönberg ist in seiner barocken G estalt erhalten  geblieben, erhalten  haben 
sich die weitläufigen Ö konom iegebäude und  der riesige H ofplatz, der den Weg frei­
gibt zum  Schloß. Steil führt der Weg vom Schloß aus h inun ter nach W enzenbacn. U r­
sprünglich war W enzenbach, bevor es in den Siedlungsraum der S tadt Regensburg e in ­
bezogen und sein bevorzugtes V illengebiet w urde, eine große Landpfarrei, eine 
Pfarrei für die Bauern, die hier au f kleinen H ofstellen saßen; sie arbeiteten  nebenher 
im Forst oder als K alkbrenner un ten  an der D onau. Der größte Bauer w ar w ohl der 
Pfarrer selbst; die H ofgebäude m it den großen E infahrten  am R and des grasbewach­
senen H ofplatzes stehen noch, der P farrho f ist un ter seinem m ächtigen W almdach 
halb Bürger-, halb Bauernhaus. In der M itte des 15. Jh d . w urde in W enzenbach eine 
neue Kirche erbau t, sie ist dem  hl. Petrus geweiht: ein spätgotischer Bau, m it N etzge­
wölbe überzogen. A u f einem der schönen Schlußsteine des C horraum s ist das E rbau­
ungsjahr eingem eißelt: 1482. In der Barockzeit wurde das K irchenschiff neugebaut, 
1901, als die Gem einde größer geworden w ar, erw eiterte m an das Langhaus. Ü ber 
dem Eingang zur Kirche steh t in einer Nische der hl. Petrus, eine ausdrucksvolle 
Sandsteinfigur der G otik , u n te r der Petrusstatue ein gotisches Relief: Christus am 
Ölberg. Der hellgestrichene K irchenbau steh t m itten  im O rt, nahe an die Straße ge­
rückt. Ihr hellgraugetönter Spitzturm  m it den phantastisch  geform ten W asserspeiern 
bestim m t das O rtsbild von W enzenbach. In seinem alten Kern ist es noch vom 18. 
Jh d . geprägt, w ährend in den Wiesen rundum  und an den V orw aldhängen das neue 
W enzenbacn sich wie ein Gürtel um  den alten O rt legt.
Quelle: Dr. G. K apfham m er, Liebigstr. 9, 8032 Lochham

gesendet am 28.2.71
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W I E S E N T
Schon 780 wird der O rt ein erstes Mal genannt. Wir hören von „W isint“ und 

„W ysunt“ , einer A ulandschaft nördlich der D onau. „W iesent“ ist dann auch die Be­
zeichnung für einen Bach, der die O rtschaft in zwei H älften trenn t, der aus dem 
Wald kom m t und  der au f seinem Weg sechsmal seinen Nam en wechselt.

Im Rücken stehen die Berge des vorderen Bayerischen Waldes. Vor den Augen 
liegt das w eite, flache Land zwischen Regensburg und Straubing. Seit Jah rtau sen ­
den ein Siedlungsgebiet. Günstig für Mensch und Tier. Bis zum  Dreißigjährigen 
Krieg baute m an an den A bhängen h in ter Wiesent auch Wein, um  K ruckenberg vor 
allem, und  vertrank ihn in den v iden  Schenken der Umgebung. D urst brachten  imm er 
die W affenschmiede m it. Die H ochöfen im H öllbachtal, wo em st A m berger und  Sulz­
bacher Erze verhütte t w urden , waren m it R echt berühm t.

Man sieht dem  O rt eine lange Geschichte an. Da fällt zuerst das Schloß in der M itte 
des Dorfes auf. G raf Max R udo lf Thim on von Lintelo hat es 1695 erbauen lassen.

Es hat seitdem  viel Adel in seinen M auern gesehen. Und w ährend der heutige Be­
sitzer dieses würdige Denkm al erhält, wächst und wächst das D orf m it neuen H äu­
sern der Regensburger S tadt zu. Drei Siedlungen sind in den le tzten  Jah rzehn ten  e n t­standen.

M ittelpunkt aber ist schon seit dem Jahre  1708 das G otteshaus. Aber es war im m er 
zu klein. 1913 gründete m an deshalb einen K irchenbau-Verein, doch die neue Kirche 
konnte erst in den Jah ren  1971 bis 1973 un ter Pfarrer H artl verw irklicht werden. 
Und da steh t sie nun: alt geblieben sind der Zw iebelturm  und der Chor, und  die 
schm iedeeisernen G rabkreuze im Kirchhof.

Zum  Alten aber kom m t die neue Zeit: Ein Langhaus, fast zeltartig , m it einer ge­
fälligen K assettendecke. Über der spätgotischen M adonna hängt im Chorbogen ein 
schweres, altes Kruzifix, die S tiftung des G rafen von Lintelo. N eben steinernen G rab­
tafeln leuchtet ein m oderner Kreuzweg, h in ter Glas gemalt.

Der junge Lehrer und der freundliche Pfarrer erzählen all diese alten G eschichten. 
U nd dann geht es aus dem D orf h in au f au f die Höhen:

Die Ruine Heilsberg, uneinnehm bar einst und trutzig . Der Tiergarten der Fürsten 
von Thurn und  Taxis. Eine Sehenswürdigkeit ohne Beispiel. Im D unst sieht m an die 
Dom türm e von Regensburg. Pater Franz Thaddäus Flierl wurde hier au f dem Her­
m annsberg 1858 geboren. Er ging zu den K apuzinern, feierte in Wiesent 1891 Primiz 
und starb in Chile, hatte  drüben die Kneipp-Kuren gelehrt und galt als erster G esund­
heitsapostel Südamerikas. Wer weiß das schon noch?

U nd wer dies? Daß au f dem H erm annsberg zwischen 1796 und  1801 die „Soli- 
tarier“ gew ohnt haben; ein in Frankreich  gegründeter O rden, dessen M itglieder keine 
Gelübde kannten . Frauen und  M änner w ohnten, nach G eschlechtern getrennt, in ei­
nem  K lostergebäude. Das allerdings schien der bairischen Vorstellung von Askese 
n icht zu entsprechen. Man schickte sie w ieder fort, nach Rom  - und  holte  sich lieber 
die U rsulinennnen aus Straubing. Ihre V erdienste ums Land sind n icht hoch genug zu 
schätzen. In einer kleinen O rtschronik en tdeck t der Leser endlich einen Spruch, der 
typisch zu sein scheint für Wiesent und seine Bewohner. Aus dem M ittelalter soll er 
stam m en, vom Fronvolk und den Hintersassen zu W iesent:

„Fiele jem and  vom Himmel, er müßte in Wiesent auffallen!“
M anuskript: Dr. R einhard Haller, Schachtenstr. 20, 8372 Zwiesel

gesendet am 17.4.77
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W Ö R T H
Zwischen Regensburg und  Straubing, wo aus den Uferwiesen und A uen längs der 

D onau die stiernackigen Höhenzüge des Bayerischen Waldes ansteigen, th ro n t au f ei­
nem zum  Fluß vorspringenden Bergkegel die m ajestätische „Veste W örth“ . Ihr zu 
Füßen liegt ein O rt m it niederen, fast schm ucklosen Häusern, engen Gassen und ver­
w inkelten P lätzen: W örth an der D onau. V or genau zehn Jah ren  zur S tad t erhoben.

Die G ründung von W örth ist urkundlich n icht belegt. Man nim m t deshalb an, daß 
sich die Bajuwaren au f ihrem  Rückzug vor den Slawen um 500 au f jenem  Hügel über 
dem D onaustrom  niederließen, den sie „W erida“ , das heißt Halbinsel, nannten  und 
der heute die Feste W örth trägt. U ngefähr 200 Jah re  später legten M önche aus dem 
Kloster Sankt Em m eram  zu Regensburg am wind- und  w ettergeschützten Fuße des 
Berges „W erida ein K loster an und w eihten es dem Heiligen Petrus. N eben der 
geistlichen Niederlassung wuchs der O rt W örth an das H ochstift Regensburg. Es w ur­
de zu einem wichtigen P unkt im bischöflichen Besitz als ihm  die M arktreahte zuer­kannt w urden, und  Handel und  Wandel trugen reiche Früchte.

A uf der Burg aber zog fürstlicher Glanz ein. Mit Stolz verm erken die Annalen die zweimalige A nw esenheit des D eutschen Kaiser Friedrich Barbarossa.
Die Bedeutung der Ansiedlung an der D onau stieg im m er mehr. Im  Jah re  1285 

wurde sogar die Bischöfliche M ünzstätte in W örth aufgeschlagen und  1522 die gesam- 
te bischöfliche V erwaltung und  H ofhaltung für einige Jah re  dorth in  verlegt.
• 1? ° 6. ^ leb,^e, der M arkt schließlich noch ein Stück europäische Geschichte; denn im hochfürstlichen R ondellzim m er au f der Burg wurde die R heinbundakte unter- 
zeichnet. Die süd- und  w estdeutschen S taaten schlossen sich u n ter der Schutzherr­
schaft Napoleons I. zu einem Bündnis zusam m en, für das Carl von Dalberg, der 
Fürstpnm as des Rheinbundes, späterer E rzbischof von Regensbure und  le tzter bi­schöflicher Herr au f Burg W örth, die U nterschrift gab.

Die Veste au f dem Berg hat als Residenz ausgedient. Das ehrwürdige R athaus ist 
das sichtbare Sym bol für die neue Staatsverfassung. Man leb t in W örth heute den 
j  “ agL.er1,?er bayerischen K leinstadt. Geistlicher M ittelpunkt aber blieb die große, dreischifnge Pfarrkirche Sankt Peter. Ihren G rundstein hatte  m an um  1250 gelegt, 
doch von der ursprünglichen prächtigen Ausgestaltung des G otteshauses ist nichts 
erhalten  geblieben. Im 19. Jah rhu nd ert ersetzte m an auch in W örth die alten Kunst- schätze in der Kirche durch neugotische Nachahm ungen.

ln der S tadt selbst findet m an kaum  noch Zeugen aus der großen Vergangenheit 
von W örth; denn zwei verheerende Brände haben das m ittelalterliche O rtsbild  rest­los zerstört. Nur die Burg au f dem Berg hat die Zeiten überdauert.
M anuskript: Rüdiger Stolze, München gesendet am 15.3.64
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ZEITLARN
Regenaufw ärts, n icht w eit von S tad tam hof und  Regensburg, liegt, zwischen der 

Straße, die nordw ärts in die Oberpfalz führt und dem  Ufer des Flusses, der O rt 
Zeitlarn. Von den Im kern hat er seinen N am en, die einst die „A lte Kapelle“ in Re­
gensburg m it Wachs versorgten. „Herwic und  Chow no de Zidelare“ so heißen schon 
zu Beginn des 11. Jah rhunderts zwei Zeugen im  Schenkungsbuch des Klosters St. Em m eram .

Ein Adelsgeschlecht hatte  damals hier seinen Sitz. Zeitlarn besaß ein eigenes 
R ichter- und  Pflegeam t, und  über 700 Jahre  schon ist es selbständige Pfarrei.

Wer heute die Bundesstraße fäh rt, an den Siedlungshäusern entlang, wird dem 
O rt nichts m ehr ansehen von seiner alten G eschichte, und w enn er in der Frühe die 
Leute zu r A rbeit nach Regensburg fahren sieht, dann mag er Zeitlarn beinahe für ei­
nen V orort der großen S tadt halten. A ber m an m uß nur einbiegen in die kleinen Sei­
tengassen, dem F lußufer zu, so findet m an doch noch die ländliche Stille: breite Ge­
h öfte, herbstscheckig schon die O bstbäum e darin, grellrote Geranien vor den F en ­
stern und  über den gepflasterten Uferweg geschnittenes Schilf gebreitet, darin eine 
G änseherde raschelnd w atet.

Ganz d icht über dem  dunklen Spiegel des Regen, der hier seine w eitauslaufenden 
Schleifen zieht, steigen die weißen K irchenw ände auf. Kaum 60 Jah re  ist dies G o t­
teshaus alt, ja  sein Turm  ist erst heuer en tstanden , aber es ist der näm liche Platz an 
dem auch der rom anische Bau errich tet w orden w ar, der so o ft in Bedrohung geriet 
durch das Hochwasser des Regen. N ur ein paar alte G rabplatten  sind in die Mauer 
der neuen Kirche eingelassen: „Hier liegt begraben der woll Edle Gestreng und Vest 
Hannss C onradt Schott der E lter zu Z eitlarn, C hurfürstlicher Pfaltz. R ath  Landt- 
m arschalk und Pfleger zu Chamb so liest m an es au f dem  Stein draußen am 
C horrund, und drinnen sieht man das steingehauene gotische Ö lbergrelief aus dem 
Ja h r 1505. Verlassenheit und G efahr, das ist es, was dieses Steinm etzw erk in naiver 
Fröm m igkeit erzählt, und das W appen, das an den R and gem eißelt ist, Hufeisen 
und Ham m er, mag das Z unftzeichen dessen gewesen sein, der das R elief in Auftrag 
gab zur E rinnerung an „sein hausfrau“ . E r w ird als Schm ied w ohl sein Brot verdient 
haben und  m anchem  R eiter und Reisenden geholfen haben, der hier vorüberkam , 
der freien R eichsstadt zustreb te , oder fo rt von ihr durch das stille Tal des Regen 
nach R egenstauf u nd  w eiter in das dunkle Bergland des Bayerischen Waldes.

M anuskript: unbekannt gesendet am 22. Septem ber 1957
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Bischofshof Bier
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